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Blutbeute

»He, komm mit, Süße …«

Die Stimme der Frau erschreckte Judy Simmons. Sie war hinter ihr dicht an ihrem rechten Ohr aufgeklungen.

Nur kurz hatte sie die Kneipe verlassen, um frische Luft zu schnappen und für einige Augenblicke in die graue Dämmerung zu schauen, die immer dichter wurde.

Sie fuhr mit einer schnellen Bewegung herum. Eigentlich zu schnell, denn die Welt drehte sich für einen kurzen Moment vor ihren Augen.

Dann sah sie wieder klar – und sie sah die Frau!


Es war eine Fremde, die vor ihr stand. Sie hatte dunkle lange Haare. Ihr Gesicht wies recht harte Züge auf. Dazu passte auch der kalte Blick der Augen.

Die Frau tat nichts. Sie sprach auch nicht mehr. Sie stand vor Judy, hatte die Arme angewinkelt und die Hände dabei in die Seiten gestützt, die Pose einer Siegerin.

Judy wusste noch immer nicht, was sie mit der Person anfangen sollte. In der Kneipe hatte sie die Frau nicht gesehen. Ob sie hier im Biergarten gesessen hatte, war auch fraglich. In dem saß an Herbstabenden wie diesem niemand mehr. Das plötzliche Erscheinen der Frau gefiel ihr nicht, die Ansprache erst recht nicht, und Judy Simmons holte erst mal tief Luft, bevor sie fragte: »Was willst du von mir?«

»Dich!«

Die Antwort war knallhart, und Judy wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Sie entschied sich fürs Lachen, was sie jedoch nicht schaffte.

»Alles klar?«

Jetzt lachte Judy doch. »Was soll das denn? Wer sind Sie? Weshalb lauern Sie mir auf?«

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich dich will.«

»Und weiter?«

»Das wirst du schon sehen. Aber du bist die Richtige für mich. Jung, blond, und du hast einen geilen Körper. Genau das habe ich mir vorgestellt.«

Judy hatte es die Sprache verschlagen. Sie wusste auch nicht mehr, wie sie reagieren sollte. Das Lachen war ihr im Hals stecken geblieben. Sie konnte sich einfach keinen Grund für diesen Angriff vorstellen.

Vor lauter Verlegenheit fing sie an zu lachen, hob die Schultern und wandte sich ab. Sie wollte kein Wort mehr mit dieser Person reden und zurück in den Pub gehen.

In der Drehung erwischte es sie. Eine harte Faust traf sie über dem rechten Ohr. Vor ihren Augen blitzten die berühmten Sterne auf, denen eine tiefschwarze Dunkelheit folgte, von der sie überschwemmt wurde.

Judy sackte zusammen und merkte nicht, dass sie von starken Armen aufgefangen wurde, die sie schnell wegschafften …

***

Sie konnte nicht sagen, wie lange sie bewusstlos gewesen war. Als sie wieder in der Lage war, die Augen zu öffnen, da erlebte sie ein dumpfes Gefühl in ihrem Kopf, durch das Schmerzstöße zuckten.

Judy Simmons sah alles verschwommen. Sie hörte sich stöhnen. Und doch stellte sie fest, dass sie von Dunkelheit umgeben war. Menschliche Stimmen waren nicht zu hören, dafür merkte sie, wie der Wind über ihr Gesicht strich, und so kam ihr der Gedanke, dass sie im Freien lag.

Judy versuchte, ihre Gedanken zu sammeln, um sich zu erinnern. Das klappte nicht sofort. Sie musste gegen die Kopfschmerzen ankämpfen und auch gegen das Frieren, denn sie trug nicht mal einen Pullover unter der kurzen Jeansjacke. Der runde Ausschnitt ihres hellen Tops sorgte für einen tiefen Einblick, aber das war jetzt alles nicht mehr wichtig. In der Kneipe hatte sie damit Aufmerksamkeit erregen wollen, ebenso wie mit dem kurzen Jeansrock.

Das war vorbei.

Sie wusste nicht, was genau mit ihr geschehen war. Aber sie war schon so weit wieder okay, dass die Schmerzen es nicht mehr schafften, die Erinnerung zu überlagern.

Es kam ihr wieder in den Sinn, was sie hinter der Kneipe erlebt hatte. Der blitzschnelle Überfall, dann der brutale Niederschlag, anschließend …

Es war vorbei mit ihrem Erinnerungsvermögen. Judy wusste nicht, was danach passiert war, erst jetzt war sie fähig, sich wieder näher mit ihrer Umgebung zu beschäftigen.

Etwas stand fest. Sie lag im Freien. Unter sich spürte sie das Gras und einen weichen Boden. Über ihr war es dunkel. Da wurde der Blick durch Baumkronen begrenzt.

»Wieder wach?«

Judy zuckte zusammen. Die Stimme gehörte einer Frau, und augenblicklich kehrte die Erinnerung noch mal zurück. Diesmal schärfer, und sie dachte daran, dass sie von einer Frau reingelegt worden war, was für sie völlig daneben war.

Die Frau befand sich wieder in ihrer unmittelbaren Nähe. Man hatte sie weggeschleppt und irgendwo abgelegt, aber nicht an einer einsamen Stelle, denn allmählich nahm sie die Geräusche der Umgebung wahr.

Nicht weit entfernt führte eine Straße vorbei, die recht stark befahren war. Sie hörte auch Stimmen und glaubte, dass jemand ihren Namen rief, war sich aber nicht sicher. Als sie mühsam den Kopf nach rechts drehte, sah sie einen Autoreifen. Also stand ein Fahrzeug direkt in ihrer Nähe. Sie dachte nicht weiter darüber nach. In ihrem Kopf war wieder völlige Leere.

Sie wurde erneut angesprochen.

»Ich habe dich was gefragt!«

Judy saugte die Luft ein. Es hörte sich keuchend an. Zugleich fiel der Schatten einer menschlichen Gestalt über sie, und sie sah das Gesicht der dunkelhaarigen Person, die sie schon auf dem hinteren Gelände der Kneipe gesehen hatte.

Eine Hand schlug einige Male gegen ihre Wangen. »He, so schlimm war es nicht …«

Judy musste sich schon hart zusammenreißen, um sich konzentrieren zu können. Nur mühsam presste sie ihre Frage hervor.

»Warum? Was ist denn los?«

Die Fremde lachte. »Das will ich dir sagen. Ich habe dich ausgesucht. Du bist schön, du bist prall. Du bist jung, und dein Blut ist frisch …«

Judy hatte jedes Wort verstanden, denn die Schwäche fiel allmählich von ihr ab. Aber sie begriff das Gesagte nicht richtig.

Was hatte die andere da von ihrem Blut geredet, das so frisch war?

»Was soll das denn alles?«

»Das, was ich dir gesagt habe. Es geht mir um dein Blut. Es ist köstlich, das weiß ich. Es wird mir schmecken und ich freue mich darauf.« Die Frau bewegte ihre Lippen und sorgte für schmatzende Laute.

Judy Simmons hörte alles. Sie dachte an Flucht, um diesem Wahnsinn zu entkommen. So wie die Frau sprach kein normaler Mensch. Die musste verrückt sein, denn auf das Blut der Menschen waren nur Vampire scharf, und die gab es nicht.

»Wieso Blut?«

Das Gesicht beugte sich noch tiefer zu ihr herab. »Ich werde es trinken. Ich werde es genießen …«

Judy stockte der Atem. Plötzlich hatte sie den Eindruck, sich in der Gewalt einer Irren zu befinden, doch sie fand nicht die Kraft, sich zu wehren oder einen Fluchtversuch zu unternehmen. Stattdessen schaute sie zu, wie die Hand der Frau an ihrem rechten Oberschenkel entlang nach unten glitt, als würde sie etwas suchen.

Das war tatsächlich so.

»Schau mal her!«

Judy hielt den Atem an. Plötzlich schimmerte ein Gegenstand zwischen den beiden Gesichtern. Er war lang, er war glänzend – die Klinge eines Messers.

Der Schock ließ Judy Simmons erstarren. Sie wollte es nicht glauben. Sie hatte das Gefühl, irgendeine Gestalt zu sein, die durch einen Film lief, der bald vorbei sein musste.

Doch es war kein Film. Das merkte sie spätestens in dem Moment, als die Klinge bewegt wurde und sich die breite Seite gegen ihren Hals legte, wo sie einen leichten Druck ausübte und Kälte in die Haut eindrang.

»Alles klar?« Die Schwarzhaarige fragte dies und lächelte breit. Dabei entblößte sie ihre Zähne, und Judy dachte daran, dass diese Person von ihrem Blut gesprochen und auch dafür gesorgt hatte, dass ihr für einen Moment der Begriff »Vampir« durch den Kopf gehuscht war.

Jetzt sah sie, dass diese Person keine spitzen, langen Vampirzähne hatte, die sie in irgendwelche Hälse schlagen konnte. Es war ein völlig normales Gebiss.

War das mit ihrem Blut alles Bluff?

Judy wusste, dass es besser sein würde, wenn sie redete. Da konnte sie Zeit gewinnen. Es fiel ihr schwer, und sie musste sich mächtig zusammenreißen.

Die Worte drangen nur stockend über ihre Lippen. »Du – bist – kein Vampir?«

»Nein, Süße, nein. Ich wollte, ich würde voll dazugehören. Ich bin auf dem halben Weg gestoppt worden. Ich bedaure es sehr, aber ich kann nichts daran ändern.«

»Und jetzt?«

»Die Gier ist da«, flüsterte die Schwarzhaarige. »Ja, sie ist vorhanden. Sie muss befriedigt werden. Du bist die Richtige dafür. Wie ich schon sagte, du hast einen wahnsinnigen Körper, und vielleicht bist du der Anfang, der mir den weiteren Weg bereiten kann.«

»Hör auf, hör auf! Ich – ich – kann das nicht mehr hören …«

»Meinst du?«

Judy Simmons konnte nichts mehr erwidern, denn einen Moment später strich die kalte Klinge an ihrer Wange entlang wie ein Eisfinger.

»Ich brauche dein Blut. Ich werde mich laben, wenn es aus deiner Wunde quillt. Du brauchst keine Angst zu haben, du wirst nicht sterben, aber ich werde dich für jemanden vorbereiten. Du bist der Anfang meines großen Plans …«

Judy hatte jedes Wort gehört. Es war ihr nicht möglich, alles zu begreifen. Für sie stand nur fest, dass sie in einer Falle steckte, dass es um ihr Leben ging.

Die Frau stach zu, blitzschnell. Ein wilder Schmerz zuckte durch Judys linkem Oberarm. Aus einer Wunde quoll die rote Flüssigkeit hervor, und das reichte der Angreiferin.

Das Messer war jetzt Nebensache. Sie sah nur noch den roten Lebenssaft, der aus der Wunde quoll, die gleich darauf nicht mehr zu sehen war, weil sie von zwei Lippen bedeckt wurde.

Die Frau trank und spürte, wie die Kraft der anderen in ihren Körper überging …

***

Für Judy Simmons hatte es als Albtraum begonnen und ging nun als Albtraum weiter. Sie konnte es nicht fassen, was mit ihr geschah. Diesmal wünschte sie sich sogar, ohnmächtig zu werden. Der Zustand trat leider nicht ein, und so musste sie das Unerklärliche und für sie Unfassbare erleben.

Jemand trank tatsächlich ihr Blut!

Aber dieser Jemand war kein richtiger Vampir, sondern eine Frau. Eine, die Blut als Nahrung brauchte.

Die Lippen pressten sich auf ihre Wunde am linken Oberarm. Das Blut quoll zwar aus der Wunde, aber durch das Saugen wurde mehr aus den Adern gezogen.

Judy fiel auch jetzt nicht in den Zustand der Bewusstlosigkeit. Sie erlebte alles hautnah mit und war sogar sehr klar im Kopf, sodass sie sich selbst eine Frage stellen konnte.

Wann hörte sie auf? Bis ich kein Blut mehr habe? Bis mein Körper blutleer ist?

Darüber wollte sie nicht groß nachdenken. Das würde ihr völlig den Verstand rauben.

Und die Frau trank weiter. Sie knurrte dabei wohlig. Ab und zu schmatzte sie auch, was sich widerlich anhörte.

Wie viel Blut kann ein Mensch verlieren, um noch am Leben zu bleiben?

Eine Antwort auf die Frage wusste Judy Simmons nicht, aber sie spürte bereits, dass sie in einen anderen Zustand geriet. Sie hatte das Gefühl, zu schweben und den Kontakt mit dem weichen Boden verloren zu haben. Sie war dabei, in einen Zustand der Lethargie zu geraten, und das war der Anfang, an dessen Ende der Tod stand.

Doch so weit kam es nicht. Plötzlich lösten sich die Lippen der Frau von ihrem Arm.

Judy sah die Bewegung vor sich. Die Bluttrinkerin hob ihren Kopf an blieb neben ihr hocken.

Mit dem Handrücken wischte sie das Blut von ihrem Mund. Das erkannte Judy, aber sie sah alles wie durch einen Schleier. Es würde eine Weile dauern, bis sie in die Normalität zurückgefunden hatte.

Die Frau sprach kein Wort. Dafür tat sie etwas Seltsames, sie griff in die Tasche. Diesmal holte sie kein Messer hervor, sondern eine Spraydose.

»Es muss ja alles seine Richtigkeit haben«, flüsterte sie. Einen Moment später war ein Zischen zu hören, und Judy Simmons spürte auf ihrer Wunde etwas Kaltes, das den weiteren Ausfluss des Blutes verhindern sollte.

Sie war zu schwach, um eine Frage zu stellen. Die Erklärung erhielt sie trotzdem. Mit einer fast weichen Stimme wurde sie gegeben.

»Ich habe ein Pflasterspray auf deine Wunde gesprüht, meine Liebe. Du sollst kein Blut mehr verlieren. Mir reicht es. Du hast mir wunderbar geholfen. Den ersten Teil hast du überstanden, denn ich bin mir sicher, dass du mir auch weiterhin helfen wirst …«

Judy Simmons hatte alles verstanden, aber nichts begriffen. Sie befand sich in einem seltsamen Zustand. Wie im Übergang zwischen Wachsein und Schlaf.

Ihr ging es nicht schlecht. Man konnte sogar von einem wohligen Gefühl sprechen. Manchmal meinte sie, weggetragen zu werden. Die Schmerzen an und in ihrer Wunde nahm sie nicht wahr, und dann spürte sie, dass sie angehoben wurde.

Die Schwarzhaarige war hinter sie getreten. Zwei Hände griffen in ihre Achselhöhlen, und wenig später wurde ihr Oberkörper in die Höhe gezogen. Judy sah es als ein Zeichen an, und sie versuchte, auf die Beine zu kommen, was ihr nicht möglich war, denn sie rutschte auf dem weichen Boden mit ihren Hacken aus.

Die Frau schleppte sie weiter. Und es gab sogar ein Ziel, das nicht weit entfernt lag. Es war ein Auto, dessen Kofferraumdeckel bereits offen stand.

»Leg dich rein!«

Die Frau ließ ihr keine andere Wahl. Judy drückte ihren Oberkörper vor. Dann wurden ihre Beine angehoben, sie rutschte über die Kante und wurde in den Kofferraum hineingedrückt. Sie musste noch ihre Beine anwinkeln, damit sie liegen konnte.

Vor dem Kofferraum blieb die Blutsaugerin stehen. Einen Arm hatte sie ausgestreckt und berührte mit der Hand bereits die Kante des Deckels.

»Keine Sorge, die Fahrt dauert nicht lange. Du musst dir keine Sorgen machen. Man wird sich um dich kümmern, das kann ich dir versprechen.«

Der Deckel wurde zugeschlagen.

Dunkelheit hüllte Judy Simmons ein. Es war ihr mittlerweile egal geworden. So wie sie drauf war, konnte man mit ihr tun und lassen, was man wollte. Sie nahm alles wie durch Nebelschleier wahr und hörte nicht mal, wie der Motor gestartet wurde.

Aber dann merkte sie, dass der Wagen anfuhr. Die ersten Meter über eine holprige Strecke. Schließlich wurde das Fahrzeug nach links gelenkt, und bald rollten die Reifen über glatten Asphalt.

Judy Simmons war unterwegs. Nur wusste sie nicht, wo das Ziel lag und was man weiterhin mit ihr vorhatte …

***

Es war einer dieser Herbstabende, den sich viele Menschen wünschten. Angenehme Temperaturen, die um fünfzehn Grad lagen und dafür sorgten, dass so manche Fenster geöffnet wurden, um frische Luft in die Wohnungen zu lassen.

Es war herrlich, das empfand auch Jane Collins. Sie stand vor dem offenen Fenster in der ersten Etage ihres Hauses und schaute hinaus auf eine Straße, deren Gehsteige noch mit Laubbäumen bepflanzt worden waren. Dazwischen parkten nicht nur Autos, es gab auch einige Laternen, die ihr künstliches Licht abstrahlten, sodass es sich auf den Blättern verteilte und ihnen manchmal eine goldene Farbe gab und sie wertvoll aussehen ließ.

Die Detektivin Jane Collins liebte diese Abende. Diese Herbstzeit, die zwar an das Vergängliche erinnerte, aber auch die Hoffnung in sich trug, denn ein paar Monate später würde die Natur wieder erholt aus ihrem Schlaf erwachen.

Jane lächelte. Sie ließ ihre Blicke und die Gedanken schweifen. Bilder wie diese liebte sie. Schon jetzt schaffte es der schwache Wind, einige Blätter zu lösen und sie durch die Luft schaukeln zu lassen, bis sie auf dem Boden oder auf den Dächern der geparkten Autos liegen blieben.

Lächelnd drehte Jane sich um. Sie ging zurück in ihr Zimmer. Der Tee war jetzt durchgezogen. Sie hob die Kanne an und schenkte eine Tasse bis zur Hälfte voll. Dann ließ sie sich in einen Sessel sinken und nahm die ersten Schlucke.

Es war auch ein Abend, an dem sie nachdenken konnte. In der letzten Zeit hatte sie keine Aufträge übernommen und sich mehr um das Erbe der verstorbenen Sarah Goldwyn gekümmert, das sie übernommen hatte. Das Geld war gut und sicher angelegt. Auch die Wirtschaftskrise hatte kaum an der Summe genagt.

Einige Summen hatte Jane auch gespendet, denn es gab genug Elend in der Welt. Sie selbst hatte durch ihren Job ein gutes Auskommen und lebte in Mayfair, einer sehr guten Gegend.

Während sie trank, dachte sie an ihren Freund John Sinclair, von dem sie lange nichts mehr gehört hatte, abgesehen von ein paar Telefonanrufen. Er hatte von Fällen berichtet, die sie nicht tangierten, und darüber war sie sogar froh gewesen, denn ein wenig Erholung konnte nicht schaden.

Wo Licht ist, da gibt es auch Schatten. Davon war auch Jane Collins nicht verschont geblieben. Der Schatten, mit dem sie zu tun hatte, hieß Justine Cavallo, die ihre Mitbewohnerin war. Nicht, dass Jane sie freiwillig ins Haus geholt hätte, diese Blutsaugerin hatte sich bei ihr eingenistet.

Jane wurde sie einfach nicht los. Eine Vampirin im Haus wohnen zu haben, das war schon krass, aber es hatte sich nun mal so ergeben. Auch deshalb, weil Justine Cavallo nicht so reagierte, wie es ein normaler Blutsauger getan hätte. Sie war jemand, die mitmischte und auch dem Geisterjäger John Sinclair schon öfter zur Seite gestanden hatte, sodass sie sich als Partnerin des Mannes fühlte, was dem nicht eben behagte. Alle Versuche, die Cavallo loszuwerden, waren gescheitert, und so lebte sie auch weiterhin in diesem Haus.

So gut es ging, gingen sich die beiden so unterschiedlichen Frauen aus dem Weg. Dass dies nicht immer möglich war, lag auf der Hand, und Jane war froh, dass sie an diesem Abend ihre Ruhe hatte und nicht von der blonden Vampirin angesprochen wurde, die etwas Besonderes war, denn sie schaffte es, sich auch tagsüber zu bewegen und musste sich nicht vor dem Sonnenlicht fürchten.

Jane genoss ihren Tee und auch die frische Abendluft, die ins Zimmer strömte. Sie saß entspannt im Sessel, die Beine hatte sie von sich gestreckt, und sie dachte darüber nach, ob sie einen bestimmten Job annehmen sollte.

Der Chef einer Elektrofirma war an sie herangetreten, um einen Mann überwachen zu lassen, der im Verdacht stand, der Konkurrenz Informationen über geheime Entwicklungen zu verkaufen.

Diese Jobs kannte sie. Sie brachten zwar Geld, waren aber auch recht langweilig, und eigentlich hatte Jane keine Lust darauf, diesen Auftrag anzunehmen.

Sie hatte die erste Tasse geleert und hob die Kanne wieder an, um sich erneut einen Schluck zu gönnen. Wie der Abend weiterhin verlaufen sollte, wusste sie noch nicht. Vielleicht ein wenig lesen oder mal im Internet surfen. Einen Film anzusehen wäre auch nicht schlecht, das wollte sie nach Lust und Laune entscheiden.

Jane war so mit ihren Gedanken beschäftigt, dass sie die Melodie des Telefons erst wahrnahm, als sie bereits einige Sekunden durch das Zimmer geschwungen war.

»Nein!«, sagte Jane und verdrehte die Augen. Eine Stimme in ihrem Innern riet ihr, es noch weiter dudeln zu lassen, aber da gab es noch die zweite Stimme, die ihr sagte, dass der Anruf womöglich wichtig für sie war. Außerdem war es noch nicht zu spät, auch wenn sich draußen bereits die Dunkelheit ausgebreitet hatte.

Da der Apparat in Reichweite stand, brauchte sie nur den Arm auszustrecken, um ihn anzuheben.

»Ja, wer ist …«

Ein scharfes Geräusch sorgte bei ihr für eine Unterbrechung. Ihm folgte sofort eine weibliche Stimme, die fragte: »Justine Cavallo?«

Plötzlich war Jane Collins hellwach. Die Anruferin wollte nicht sie sprechen, sondern die Vampirin, und das war für eine Frau wie Jane natürlich mehr als interessant.

»Nein.«

»Wie nein.«

»Hier spricht nicht Justine Cavallo.«

Eine kurze Pause entstand. »Wo ist sie denn?«

»Ich weiß es nicht. Aber wäre es nicht besser, wenn Sie mir sagen, wer Sie sind und was Sie von Justine wollen? Möglich, dass ich Ihnen helfen kann.«

»Das glaube ich nicht.«

»Ihr Problem. Dann sagen Sie mir zumindest Ihren Namen, damit ich Justine Bescheid geben kann.«

»Einen Teufel werde ich tun.«

»Okay, Madame Unbekannt, dann ist das Gespräch hiermit für mich beendet.« Das war kein Bluff. Jane hatte es wirklich vor, aber dagegen hatte die unbekannte Anruferin etwas.

»Moment«, sagte sie, »nicht so schnell.«

»Was ist denn noch?«

Die andere lachte. »Einiges, würde ich sagen. Ich werde später noch mal anrufen, um mit Justine zu sprechen. Aber ich habe ihr etwas mitgebracht. Ein Geschenk.«

»Bitte? Kann ich das noch mal hören?« Jane schüttelte den Kopf. Damit hatte sie nicht gerechnet.

»Ja, ich habe ihr ein Geschenk mitgebracht. Du kannst es für sie annehmen.«

»Und was ist das für ein Geschenk?«

»Das verrate ich nicht. Aber ich sage dir, dass du es dir abholen kannst.«

»Bei der Post, wie?«

»Nein, es liegt vor deiner Haustür.« Ein scharfes Lachen war zu hören, dann nichts mehr. Die unbekannte Anruferin hatte das Gespräch unterbrochen.

Jane Collins atmete tief durch. Sie merkte kaum, dass sie das Telefon wieder zurück auf die Station stellte. Ein Schauer rann über ihren Nacken, der zunächst warm, dann kalt war, und sie dachte über den Anruf nach, wobei sie zu dem Schluss kam, dass diese Frau es wohl ernst gemeint hatte.

Es war vorbei mit der Feierabendstimmung. Plötzlich hatte Jane das Gefühl, wieder in einem gefährlichen Fall zu stecken oder zumindest an dessen Beginn zu stehen.

Die Anruferin hatte von einem Geschenk gesprochen, das vor der Haustür stehen sollte. Es war für Jane kein Grund, sich darauf zu freuen, denn einer Justine Cavallo konnte niemand auf der Welt etwas Normales schenken. Das musste schon ungewöhnlich sein und auch zu einer Blutsaugerin passen.

Jane Collins ging die Stufen der Treppe hinab und damit auch durch ein sehr stilles Haus. Dabei drehten sich ihre Gedanken um das Geschenk, doch eine Lösung fand sie nicht. Sie würde die Wahrheit erfahren, wenn sie die Haustür öffnete.

Jane rannte nicht hin. Das Leben hatte sie gelehrt, vorsichtig zu sein, und deshalb blieb sie vor der Haustür stehen und lauschte. Zugleich ärgerte sie sich darüber, keine Waffe mitgenommen zu haben. Sie wollte nicht umkehren, aber sie ging noch kurz in die Küche, um dort durch das Fenster nach draußen zu sehen. Der unmittelbare Tritt vor der Tür lag zwar im toten Winkel, aber das machte ihr nichts.

Es war nichts zu sehen. Das Geschenk bestand zumindest nicht aus einem Wesen mit menschlichem Umriss.

Sie ging wieder zurück, und auch jetzt hörte sie nichts. So blieb ihr nichts anderes übrig, als die Tür zu öffnen.

Diesmal zog sie die Tür schnell auf. Und sie sah, dass die Anruferin nicht gelogen hatte.

Dicht vor der Tür lag das Geschenk.

Es war eine junge Frau mit blonden Haaren!

***

Was Jane Collins in diesen Augenblicken dachte, wusste sie selbst nicht. Sie stand nur da, starrte auf den Körper, der sich nicht bewegte, und ihr kam automatisch der Gedanke, dass man ihr eine Tote vor die Tür gelegt hatte. Ihr Herz klopfte schneller als gewöhnlich. Jane musste auch gegen einen leichten Schwindel ankämpfen, und sie schaute sich um, ohne ihre Haltung dabei zu verändern.

Es war nichts zu sehen, was sie hätte misstrauisch werden lassen müssen.

Dass sie die Frau nicht vor der Tür liegen lassen konnte, lag auf der Hand. Und sie wusste auch nicht, ob sie noch am Leben war. Egal, ob tot oder lebendig, sie bückte sich und war froh, dass die Frau mit dem Kopf zur Tür gewandt lag. So konnte Jane ihre Schultern anfassen und sie ins Haus ziehen.

Danach schloss sie die Tür und schaltete im Flur erst mal das Licht ein, um besser sehen zu können. Sie musste herausfinden, ob die Frau noch lebte.

Jane fiel neben ihr auf die Knie. Sie kontrollierte Herz- und Pulsschlag und atmete erst mal tief durch. Dann schoss eine Welle der Freude durch ihren Körper, denn sie hatte herausgefunden, dass die Frau noch lebte.

Es lag nicht nur am Licht, dass die Person selbst sehr blass aussah. Zwar hielt sie die Augen offen, aber sie war irgendwie weggetreten. Sie befand sich einfach in einem Zustand der tiefen Erschöpfung. Etwas war mit ihr angestellt worden, und Jane suchte an ihrem Körper nach Wunden.

Sie waren nicht vorhanden oder nicht zu entdecken, denn die Kleidung verdeckte einiges.

Was tun?

Jedenfalls musste sich Jane intensiv um die Person kümmern. Und sie dachte daran, dass die andere Seite – wer immer sie auch war – diese Frau hatte loswerden wollen.

Jane konnte sie nicht hier im Flur liegen lassen. Und noch mal untersuchte sie den Körper und entdeckte jetzt das, was ihr zuvor entgangen war.

Ihre Augen weiteten sich, als sie das Pflaster auf dem linken Oberarm sah. Zuerst dachte sie an ein normales Pflaster, bis sie erkannte, dass es sich dabei um ein Spray handelte, das mit der Zeit hart geworden war. Pflaster wurden benutzt, um Wunden zu verdecken und um sie heilen zu lassen. Man konnte es abziehen, und Jane hob es in den folgenden Sekunden an einer Ecke an.

Sie staunte, als sie die Wunde sah. Dass sie so groß war, damit hatte sie nicht gerechnet. Sie blutete zwar nicht mehr, aber Jane erkannte, dass in das Fleisch des Oberarms regelrecht hineingeschnitten worden war, und dieser Schnitt war sogar recht tief. Aber er war nicht so schlimm, dass die Frau in diesen apathischen Zustand geraten wäre. Da musste noch etwas mit ihr passiert sein, was Jane nicht wusste.

Jane klebte das Pflaster wieder fest. Sie würde versuchen, die Frau in die Küche zu schaffen, um sie dort auf einen Stuhl zu setzen. Dazu brauchte sie Kraft, aber bevor sie die Frau anfassen konnte, hörte sie ein leises Stöhnen, und zugleich klärte sich ihr Blick.

Jane sah den Ausdruck des tiefen Erschreckens darin und übernahm sofort die Initiative.

»Bitte, Sie müssen keine Angst haben. Sie sind in Sicherheit, glauben Sie mir.«

Die Frau schwieg. Dann stöhnte sie wieder und versuchte sogar, sich zu bewegen und sich hinzusetzen.

»Nicht. Lassen Sie das. Ich werde Ihnen helfen.«

»Danke.«

Auch dieses Wort war schwach ausgesprochen worden. In dieser Person steckte kaum noch Kraft. Als sie saß, musste Jane sie festhalten, denn sie sah aus, als würde sie im nächsten Moment zur Seite kippen.

»Danke, das ist sehr nett.« Sie senkte den Kopf. Aus ihrem Mund drangen schwache Atemstöße. Mit beiden Händen stützte sie sich am Boden ab.

»Haben Sie auch einen Namen?«, fragte Jane.

»Ja. Ich heiße Judy Simmons.«

Der Name sagte Jane nichts.

»Bitte, und wer sind Sie?«

»Jane Collins.«

Judy drehte den Kopf, um in das Gesicht der Detektivin zu schauen. Ihrem Blick war anzusehen, dass sie auch mit Janes Namen nichts anfangen konnte.

Die Detektivin überlegte bereits, ob sie Judy nicht in ein Krankenhaus bringen sollte. Das musste sie selbst entscheiden. Zuvor wollte Jane allerdings erfahren, wie sie in diese Lage geraten war. Normal war das auf keinen Fall.

»Fühlen Sie sich stark genug, mit meiner Hilfe aufzustehen und ein paar Schritte zu laufen?«

»Wir können es versuchen«, flüsterte sie.

»Okay.«

Jane Collins ging vorsichtig zu Werke, als sie die junge Frau auf die Beine zog. Judy stöhnte dabei, schwankte auch, und Jane musste sie stützen.

Schließlich stand sie auf den Füßen und wurde durch die offene Küchentür geführt. Wenig später saß sie auf einem der beiden Stühle und war froh, nicht mehr gehen zu müssen.

»Wasser?«

»Ja, bitte.«

Jane ging zum Kühlschrank und holte eine Flasche hervor, zwei Gläser schenkte sie voll. Das ihre fasste Judy Simmons mit beiden Händen an, um es in Richtung Mund zu führen. Sie trank in kleinen Schlucken, wobei eine tiefe Leere in ihrem Blick war. Sie wirkte wie ein Mensch, der nicht wusste, ob es vorwärts oder zurück ging. Das Glas stellte sie ab, als sie es fast geleert hatte.

Jane, die ihr gegenübersaß, nickte ihr zu und fragte mit leiser Stimme: »Geht es Ihnen etwas besser?«

»Ja, ein wenig.«

Jane Collins lächelte. »Das finde ich gut. Sollte sich Ihr Zustand wieder verschlechtern, dann sagen Sie es bitte, ich denke, da sind Sie in einem Krankenhaus besser aufgehoben.«

»Nein, danke, es geht schon.«

Jane schenkte ihr das Glas wieder voll, und wie nebenbei fragte sie: »Wollen Sie mir nicht erzählen, was Ihnen widerfahren ist?«

Judy schwieg. Allerdings nicht lange, denn zuerst deutete sie auf ihren linken Arm, wo noch das Pflaster klebte. »Damit hat alles begonnen.«

»Und was genau?«

»Jemand hat mit einem Messer eine Wunde hineingeschnitten und dann mein Blut getrunken.«

Jane, die vorgehabt hatte, eine Antwort zu geben, hielt ihren Mund. Ihr Gesicht nahm eine schwache Rötung an. Sie fühlte sich alles andere als wohl, denn sie war jemand, die gewisse Hintergründe kannte, ganz im Gegensatz zu ihrer Besucherin.

Judy Simmons wunderte sich, dass sie keine Reaktion erhielt, und fragte: »Glauben Sie mir nicht?«

»Doch, ich glaube Ihnen. Sehr sogar. Ich denke, dass ich sogar die Hintergründe kenne, denn man hat Sie nicht grundlos hier vor diese Haustür gelegt.«

»Dann klären Sie mich auf, bitte.«

Jane winkte mit beiden Händen ab. »Das werde ich auch tun, aber erst später. Zuvor möchte ich Ihre Geschichte erfahren. Und zwar die Einzelheiten.«

»Ja, das können Sie.« Judy musste zuvor einen Schluck trinken. Sie grübelte noch einen Moment, dann hatte sie die richtigen Worte gefunden, die sie mit leiser Stimme aussprach.

So erfuhr Jane von einer kleinen Geburtstagsfeier in einer Kneipe, in die ein Kollege eingeladen hatte. Dort war alles normal verlaufen. Man hatte getrunken, den Kollegen hochleben lassen, und Judy war irgendwann nach draußen gegangen, um frische Luft zu schnappen. Allerdings nicht vor das Lokal, sondern an dessen Rückseite. Dort gab es noch einen kleinen Biergarten, der allerdings zu dieser Zeit nicht mehr von Gästen besetzt war.

Da hatte es sie dann erwischt. Judy war von einer ihr unbekannten Frau niedergeschlagen worden, für kurze Zeit weggetreten, und war dann, als sie wieder normal denken und sehen konnte, von dieser Frau mit einem Messer am linken Oberarm verletzt worden.

»Dann hat sie das Blut getrunken.«

Jane nickte nur. Sie legte eine Hand auf die der jungen Frau, um sie zu trösten.

»Ich weiß, wie es in Ihnen aussieht, Judy, aber ich muss Sie fragen, ob noch etwas passiert ist.«

»Ja, ich erinnere mich noch daran, in einen Kofferraum gelegt worden zu sein, dann gab es nur die Dunkelheit um mich herum. Die geistige und auch die normale.«

»Verstehe. Richtig zu sich gekommen sind sie sicherlich erst hier bei mir.«

»Stimmt.«

Jane richtete ihren Blick gegen die graublauen Augen der Frau. Sie hatte ein hübsches Gesicht und das blonde Haar hing in kleinen Locken um den Kopf.

»Ich weiß nicht mehr, was los ist«, flüsterte Judy, »und was das alles zu bedeuten hat.« Sie trank wieder ein Schluck Wasser. »Warum bin ich denn gerade vor Ihre Haustür gelegt worden? Ist das ein Zufall? Oder steckt Absicht dahinter?«

»An einen Zufall glaube ich nicht.«

»Aber ich hatte doch nie etwas mit Ihnen zu tun! Oder kennen Sie diese Frau, die mich …« Sie erschrak und sprach nicht mehr weiter.

»Nein, die kenne ich nicht. Aber es kann kein Zufall gewesen sein, Judy.«

»Kennen Sie denn Zusammenhänge? Oder haben Sie vielleicht eine Idee?«

»Unter Umständen, aber Ihnen das alles zu erklären wäre im Moment einfach zu viel.«

»Und welche Frau trinkt Blut? Ich habe in meiner Panik schon an eine Vampirin gedacht, aber solche Wesen gibt es ja nicht in der Realität, denke ich.«

Jane gab darauf keine Antwort. Sie dachte nur: Wenn du wüsstest, meine Liebe.

Dann sagte sie: »Nein, das war auch keine Vampirin. Aber was immer Sie auch gedacht haben, Sie müssen davon ausgehen, dass es Menschen gibt, die Blut trinken und deshalb noch keine Vampire sind.«

»Um Gottes Willen, das ist ja …«

»Grauenhaft, ich weiß. Aber es ist leider auch eine Tatsache.«

»Haben Sie denn schon mal mit diesen Bluttrinkern Kontakt gehabt?«

»Habe ich.« Jane nickte.

»Und Sie leben noch?«, staunte Judy.

»Ja. Es gibt auch einen Grund dafür, dass ich noch lebe. Ich kann Ihnen allerdings versichern, dass ich mit diesen Unpersonen nichts zu tun habe.«

»Das glaube ich Ihnen. Ich weiß auch nicht genau, wie groß die Menge Blut ist, die ich verloren habe, aber normal fühle ich mich nicht. Noch immer schwach.«

»Was kein Wunder ist.«

»Und wie geht es jetzt mit mir weiter?«

Über dieses Problem hatte Jane Collins auch nachgedacht, jedoch noch keine Lösung gefunden. Sie wollte nicht schweigen. Judy verlangte eine Antwort, aber in diesem Moment meldete sich das auf der Station stehende Telefon.

Beide Frauen zuckten leicht zusammen. Jane Collins nicht so stark wie Judy.

Die Detektivin ahnte schon, wer sie da anrief. Sie meldete sich mit möglichst neutral klingender Stimme und hörte zuerst ein scharfes Lachen.

»Was ist los?«

Das Lachen, das leiser geworden war, verstummte. Dann folgte die Frage der Anruferin. »Na, hast du mein Geschenk gefunden?«

»Es war nicht zu übersehen.«

»Sehr gut.«

»Und was soll das alles?«

»Will ich dir gern sagen. Das Geschenk ist nicht für dich vorgesehen, sondern für die Person, die bei dir lebt.«

»Ach, Justine Cavallo.«

»Genau.«

Jane krauste die Stirn und fragte: »Und was ist der Grund für dieses ungewöhnliche Präsent?«

»Es ist ein Anfang.«

»Wie soll ich das denn verstehen?«

»Werde ich dir sagen. Du kannst der Cavallo erzählen, dass wir es sind, die Nachschub für sie besorgen. Wann immer sie Blut braucht, sie wird es von uns erhalten. Wir geben ihr unsere Blutbeute ab. Wir verwöhnen sie. Wir sorgen für sie und …«

Jane unterbrach die Anruferin. »Ohne Gegenleistung?«

»Nein, nichts ist umsonst. Wenn wir für sie sorgen, kann sie tun und lassen, was sie will. Sie muss uns nur in Ruhe lassen. Hast du das begriffen?«

»Ja, das habe ich. Und ich denke, dass du von den Halbvampiren gesprochen hast.«

»Gut, Jane Collins. Es ist unser Friedensangebot an sie.«

»Ich habe verstanden, aber ich kann nicht für Justine Cavallo sprechen.«

»Das musst du auch nicht. Wenn sie kommt, gib ihr das erste Geschenk, denn in diesem Körper fließt noch genügend Blut, um sie satt werden zu lassen.«

Ein letztes hartes Lachen folgte, dann war das Gespräch vorbei.

Jane lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Sie sah Judy Simmons’ fragenden Blick auf sich gerichtet und hütete sich davor, ihr den Inhalt des Telefonats zu verraten.

»Haben Sie jetzt eine Idee, Jane?«

Die Detektivin nickte. »Und ob ich die habe«, erwiderte sie und griff erneut zum Telefon …

***

Wenn Jane Collins am Abend anrief, dann bedeutete das nicht, dass wir uns treffen wollten, um einen romantischen Abend zu verbringen, dann ging es in der Regel um eine ernste Sache, und das war auch an diesem Abend so.

Sie hatte mir nicht detailliert gesagt, um was es ging, aber ein Begriff war mir schon im Kopf hängen geblieben. Es hatte mal wieder einen Kontakt zu den Halbvampiren gegeben, und wenn so etwas eintrat, wurde ich sehr hellhörig.

Halbvampire!

Der Begriff verursachte bei mir Bauchschmerzen. Und nicht nur das. Auf meinem Rücken setzte sich auch ein Kribbeln fest, denn wenn ich mit ihnen zu tun bekam, wurde ich immer wieder an einen meiner gefährlichen Feinde erinnert, an Will Mallmann, alias Dracula II.

Wir hatten ihn eliminieren können, aber es war ihm gelungen, ein Erbe zu hinterlassen. Er hatte eine große Anzahl von Vampiren hinterlassen wollen. Das war ihm nicht ganz gelungen, denn diese Geschöpfe hatten es nicht ganz geschafft, zu Blutsaugern oder Geschöpfen der Nacht zu werden. Sie waren nur zu einem Teil leer getrunken worden, hatten den großen Sprung nicht geschafft, um zu dem zu werden, was sie eigentlich wollten – zu echten Vampiren.

Wir hatten Mallmann erledigen können, sodass er diese Menschen mit ihrem Schicksal hatte allein lassen müssen. Die Gier nach Blut war bei ihnen schon vorhanden, aber es fehlte bei ihnen das Zeichen, das einen echten Vampir ausmachte: die beiden spitzen Zähne, die sie in die Hälse der Opfer schlugen, um sie leer zu trinken.

Die Halbvampire mussten sich darauf beschränken, Menschen zu verletzen und dann das Blut aus ihren Wunden trinken. Da konnte von einem Leersaugen nicht mehr die Rede sein.

Doch sie waren gefährlich, höllisch gefährlich sogar. Sie kannten kein Pardon, um an Menschenblut heranzukommen. Es war ihnen auch egal, ob ihre Opfer verbluteten oder nicht.

Das alles ging mir durch den Kopf, als ich zu Jane Collins fuhr. Und ich wunderte mich darüber, dass man vor ihre Haustür ein Opfer der Halbvampire abgelegt hatte.

Ich lächelte knapp, als ich einen Platz fand, der groß genug war, um den Rover hineinbugsieren zu können.

Jane Collins hatte mich bereits gesehen. Als ich aus dem Wagen stieg, öffnete sie die Haustür. Lichtschein umgab sie, der bis in den Vorgarten reichte, den ich durchquerte.

Es war wie so oft. Zur Ruhe kam ich nicht. Erst vor Kurzem hatte ich mich mit den Erben Rasputins herumschlagen müssen, jetzt ging es hier weiter, und so musste ich mich wieder auf einen neuen Fall einstellen.

Als ich Jane Collins zur Begrüßung umarmte, war ihre Erleichterung zu spüren, und wenig später drückte sie diese auch in Worten aus.

»Ich bin froh, dass du hier bist, John.«

»Ist es so schlimm?«

»Nein, das nicht. Aber es könnte schlimm werden.«

»Warum?«

»Habe ich im Gefühl, John. Ich glaube, dass wir erst den Anfang erlebt haben.«

»Und wie geht es dieser Judy Simmons, von der du mir am Telefon erzählt hast?«

Sie wiegte den Kopf. »Sagen wir so: den Umständen entsprechend. Sie hat sich wieder gefangen, aber davon kannst du dir selbst ein Bild machen. Ist das okay?«

»Klar. Damit habe ich kein Problem.«

Ich betrat das Haus, das mir so bekannt und auch mit zahlreichen Erinnerungen verbunden war. Es hatte mal der Horror-Oma Lady Sarah Goldwyn gehört, die leider umgebracht worden war. Wenn ich jetzt in das Haus kam, dann hatte ich noch immer das Gefühl, dass sie plötzlich vor mir stand, um mich zu begrüßen.

Leider war das nicht mehr möglich. Umso froher war ich allerdings, dass Jane Collins das Erbe irgendwie weiter führte.

Lady Sarah hatte die unteren Räume bewohnt, hier lag auch die Küche, die groß genug war, um mehrere Personen aufzunehmen. In ihr hatten wir oft genug gesessen und diskutiert. Ebenso wie in ihrem Wohnraum, der noch immer so aussah wie zu ihren Lebzeiten. Etwas plüschig, leicht kitschig, aber irgendwie nett.

In der Küche saß eine blonde Frau, die alles andere als gesund aussah.

Es war ihr anzusehen, dass sie etwas hinter sich hatte. Als sie mich sah, hob sie den Blick und versteifte sich.

Ich lockerte ihren Zustand durch mein Lächeln auf und stellte mich noch mal vor, wobei ich ihr die Hand reichte.

Ihre fühlte sich feucht an, und ein richtiger Druck war auch nicht vorhanden. Ich bat sie, mir zu erzählen, was ihr widerfahren war.

»Ja, gut, ich will es versuchen und …«

Jane legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Keine Sorge, ich helfe Ihnen.«

Das war kein leeres Versprechen. Jane Collins war gut informiert, und ich wusste nach wenigen Minuten Bescheid, was hier genau abgelaufen war.

Natürlich stellten sich auch mir Fragen. Damit hielt ich mich nicht zurück und fragte: »Können Sie sich vorstellen, dass die andere Seite Sie bewusst ausgesucht hat?«

Judy sah mich aus großen Augen an. »Bewusst?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Dazu hätte sie mich kennen müssen, aber das ist nicht der Fall gewesen. Zudem kannte auch ich sie nicht, sie war mir völlig fremd. Aber ich habe sie lange genug gesehen, um Angst vor ihr zu bekommen. Die hatte ein so hartes Gesicht, so kalte Augen. Man sah ihr an, dass sie jemand war, der über Leichen ging.«

Ich bestätigte die Worte durch ein Nicken und sagte dann mit leiser Stimme: »Was ist denn hier mit dieser Umgebung und mit Jane Collins? War sie Ihnen auch unbekannt?«

»Ja.«

»Und von einer Justine Cavallo haben Sie ebenfalls noch nie etwas gehört?«

»So ist es.«

Da war guter Rat teuer. Ich war zu der Überzeugung gelangt, dass Judy Simmons willkürlich ausgesucht worden war. Diese dunkelhaarige Gegnerin musste sich in der Nähe des Pubs herumgetrieben haben, um nach irgendeiner Beute zu suchen, die sie dann auch gefunden hatte.

»Und Judy sollte so etwas wie ein Geschenk für Justine Cavallo sein.« Jane Collins lachte. »Sachen gibt’s, die kann man kaum glauben.«

»Vielleicht ein Friedensangebot. Die andere Seite versucht es mit einem Kompromiss, damit sie in Ruhe agieren kann. Die Halbvampire wissen, wie sehr Justine ihren Erschaffer gehasst hat. Deshalb haben sie sich entsprechende Pläne ausgedacht. Es ist nicht übertrieben, wenn ich sage, dass sie Justine füttern wollen.«

Jane Collins bestätigte meine Meinung. Erst durch ein Nicken, dann auch durch Worte.

»Sie wollen, dass sich Justine nicht selbst auf die Suche nach Nahrung machen muss. Zuerst trinken sie sich satt und sorgen dafür, dass die echte Vampirin ihren Hunger ebenfalls stillen kann.«

Auch wenn Judy Simmons erschöpft aussah, sie hatte trotzdem gehört, was wir besprochen hatten. Ihre Augen weiteten sich, und flüsternd drangen die Worte über ihre Lippen.

»Sie haben von einer echten Vampirin gesprochen?«

»So ist es«, sagte ich. »Und diese Justine Cavallo gehört dazu. Sie lebt leider hier in diesem Haus zusammen mit Jane Collins.«

»Stimmt das?«

Jane antwortete für mich. »Ja, das ist so. Es tut mir leid, dass ich Ihnen das sagen muss.«

»Und wo ist sie jetzt?«

»Unterwegs«, sagte Jane. »Zwar kann sie auch bei Tageslicht existieren, aber die Dunkelheit ist ihre Zeit. Oder die Nacht. Da ist sie oft unterwegs.«

»Aber sie kehrt immer wieder zurück – oder?«

»In der Regel schon«, gab Jane zu.

»Und was ist in dieser Nacht hier? Glauben Sie, dass sie auch zurückkommt?«

»Kann sein.«

»Ich will sie aber nicht sehen.« Judy Simmons stemmte ihre Hände auf die Tischplatte. Sie machte den Eindruck, als wollte sie aufstehen und das Haus verlassen.

»Keine Sorge«, beruhigte sie Jane. »Auch wenn Justine Cavallo Sie sieht, wird Ihnen nichts passieren. Sie wird sich nur über die neuen Verhältnisse wundern.«

Judy Simmons hatte einen Entschluss gefasst. »Trotzdem«, flüsterte sie. »Ich will nicht mehr länger hier im Haus bleiben. Ich will auch kein Geschenk sein. Ich möchte weg. Das ist mir zu gefährlich. Ich will in meine Wohnung.«

Das war verständlich. Es hätte zwar noch die Möglichkeit gegeben, auf Justine Cavallo zu warten, aber darauf konnte zumindest Judy Simmons verzichten.

»Und wo wohnen Sie?«, fragte ich.

»In Lisson Grove. Nicht weit vom Bahnhof Marylebone entfernt. In einem alten Haus, das früher der Bahngesellschaft gehörte. Vor einigen Jahren sind aus den alten Büros Wohnungen gemacht worden. In einer Seitenstraße der Rossmore Road.«

»Gut.« Ich schaute sie an. »Es bleibt bei Ihrem Entschluss?«

»Ja.«

»Dann werde ich Sie hinbringen.«

Für einen Moment huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. »Danke, das ist großzügig.«

»Es wäre auch nicht schlecht, wenn John Sinclair zunächst bei Ihnen bleibt und so etwas wie ein Leibwächter für Sie ist«, sagte Jane.

Judy überlegte. »Glauben Sie denn, dass sie es noch mal probieren wird?«

»Damit ist zu rechnen«, sagte ich. »Sehen Sie, Sie sollten ein Geschenk für Justine Cavallo sein. Das ist jetzt nicht mehr möglich, wenn wir beide verschwinden. Es könnte durchaus sein, dass die andere Seite darauf nicht eben freundlich reagiert und erneut versuchen wird, Sie in ihre Gewalt zu bringen.«

Judy Simmons musste meine Worte erst verdauen. »Das kann ich nicht glauben.«

»Warum nicht?«

»Es gibt genug andere Menschen. Warum soll ausgerechnet ich dieses schlimme Geschenk sein?«

»Ich weiß nicht, ob es nur ein Zufall gewesen ist, Judy.«

»Bitte, Mr Sinclair, Sie machen mir Angst.«

»Das will ich nicht. Aber wir dürfen die Augen auch nicht vor den Tatsachen verschließen. Es kann durchaus sein, dass man Sie bewusst ausgesucht hat. Ich hoffe, dass wir die Gründe dafür herausfinden können.«

Sie schluckte und senkte den Blick. Dann hob sie die Schultern und fragte: »Haben Sie denn eine andere Idee?«

Die hatte ich wohl, verschwieg sie allerdings. »Nein, Judy, es ist schon besser so, wenn wir von hier verschwinden. Wir wollen es der anderen Seite nicht zu leicht machen.«

Judy Simmons musste erst mal nachdenken. »Sie sagen damit indirekt, dass ich mich nach wie vor in Gefahr befinde?«

»Ja. Möglicherweise auch unter Kontrolle. Wir müssen mit allem rechnen.«

Judy hatte sich noch immer nicht entschieden. Sie warf Jane einen längeren Blick zu. Dann wollte sie von ihr wissen, was sie von dem Vorschlag hielt.

»Ich denke, dass John Sinclair recht hat. Ich werde hier in diesem Haus bleiben und auf meine Mitbewohnerin warten. Wenn sie dann kommt, kann ich das Thema anschneiden, und Sie brauchen die Person erst gar nicht zu sehen.«

Judy setzte noch mal nach. »Eine – eine – echte Vampirin?«

»So ist es.«

»Da haben Sie mich schon überzeugt. Ich will sie nicht sehen. Sorry, Jane, aber ich will eigentlich nur weg, obwohl ich Ihnen viel zu verdanken habe.«

Die Detektivin winkte ab. »Das vergessen Sie mal. Was ich getan habe, war normal. Uns kommt es jetzt darauf an, der anderen Seite einen Strich durch die Rechnung zu machen. Und da sind Sie bei John Sinclair in guter Obhut.«

»Wenn Sie das so sagen, glaube ich Ihnen das. Es ist auch nicht so einfach, finde ich.«

»Genau.«

Jetzt stand sie auf und lächelte mich etwas scheu an. Ihr lag noch etwas auf dem Herzen, das spürte ich.

»Gibt es ein Problem?«

»Ich weiß nicht. Aber …«

»Raus damit!«

»Es ist nur so. Wir haben ja von echten Vampiren gesprochen. Und jetzt möchte ich Sie fragen, ob Sie damit auch schon in Berührung gekommen sind.«

Die Frage war ernst gemeint, denn sie kannte mich nicht. »Ja, Judy, da können Sie sicher sein. Ich habe meine Erfahrungen mit den Blutsaugern sammeln können, und das nicht zu knapp.«

Jane meldete sich. »Zudem habe ich John Sinclair nicht zum Spaß angerufen.«

»Ja, das glaube ich auch.«

»Dann sollten wir gehen«, sagte ich. Der nächste Satz galt Jane Collins. »Du hältst hier die Stellung, und wir bleiben in Verbindung. Ruf mich an, wenn Justine kommt.«

»Mach ich.«

Jane wollte noch wissen, wo genau Judy Simmons wohnte. Sie erhielt die genaue Anschrift. »Danke.«

Zu zweit verließen wir die Küche. Ich öffnete die Haustür, und wir traten ins Freie.

Nach zwei Schritten blieb Judy schon stehen. Sie hielt sich dabei an meinem rechten Arm fest und flüsterte: »Mir gefällt es nicht, dass es so dunkel ist.«

»Das ist aber normal.«

»Ja, ich weiß. Aber trotzdem. Seit heute Abend ist alles anders bei mir geworden. Ich habe das Gefühl, als hätte mein Leben irgendwie eine andere Richtung genommen. Da können Sie lachen, aber so fühle ich eben.«

»Kann ich verstehen.«

»Und wo steht Ihr Auto?«

»Nicht weit weg. Ich konnte es in einer Lücke zwischen den Bäumen parken.«

Für Judys Zustand hatte ich Verständnis. Auch ich war nicht unbedingt locker und schaute mich um, aber die Umgebung war völlig normal. Niemand lauerte, niemand schoss auf uns, und so durchquerten wir den Vorgarten, ohne dass etwas passierte.

Auf dem Gehsteig drehte ich kurz meinen Kopf nach rechts und sah Jane Collins in der offenen Tür stehen. Sie winkte uns zum Abschied zu.

Für sie und mich war bisher alles harmlos gewesen. Weniger für Judy Simmons. Es war schon mehr als ungewöhnlich, sie als Geschenk für eine Vampirin zu präsentieren. An so etwas hätte ich nie gedacht, und wieder einmal musste ich erleben, dass das Leben ständig neue Überraschungen bereithielt.

Judy hielt meinen Arm auch jetzt fest. Sie ging zwar ruhig, und doch befand sich zumindest ihr Kopf in ständiger Bewegung.

»Sie trauen dem Frieden nicht – oder?«

»Ja, Mr Sinclair.«

»Sagen Sie einfach John.«

»Danke. Ja, ich traue dem Frieden nicht. Bevor man mich schnappte, war auch alles so harmlos, ich kann sagen, dass ich es auf mein bisheriges Leben übertrage. Aber dann wurde alles anders. Jetzt weiß ich überhaupt nicht mehr, wie mein Leben weitergehen soll. Ich bin zu einer Beute oder zu einem lebenden Geschenk geworden. Das ist doch verrückt, völlig an der Normalität vorbei.«

»Für Sie ja.«

»Nicht für Sie, John?«

»Nein, denn ich lebe damit. Es gehört zu meinem Job, ungewöhnliche Fälle zu lösen.«

Beide blieben wir stehen, da wir den Rover erreicht hatten. Judy hatte über meine letzte Antwort nachdenken können, und da war bei ihr eine Frage aufgetaucht.

»Das hat sich angehört, als wären Sie ein Polizist.«

»Stimmt, Judy, ich bin Polizist.«

Sie sagte nichts mehr. Der Wagen war bereits offen. Wir mussten nur einsteigen. Ich öffnete Judy die Beifahrertür und ging selbst um den Rover herum, weil ich an der anderen Seite einsteigen wollte. Das war alles normal, an eine Gefahr dachte ich in diesem Moment nicht. Der Rover parkte zwischen den beiden Bäumen, die noch das dichte Laub trugen, das plötzlich anfing zu rascheln, obwohl die Blätter von keinem Windstoß bewegt wurden.

Judy war zuerst gewarnt worden. Sie legte den Kopf zurück, schaute hoch und stieß einen Schrei aus. Der alarmierte mich, und als ich ebenfalls in die Höhe schaute, lösten sich zwei Schatten aus einer Baumkrone und ließen sich fallen …

***

Für mich stand fest, dass es sich dabei um zwei Halbvampire handelte, die versuchen wollten, ihre Blutbeute an der Flucht zu hindern. Sie fielen so schnell, dass es mir nicht mehr gelang, Judy vor einem Aufprall zu bewahren.

Ich war für die Angreifer offenbar nicht wichtig, ihnen ging es einzig und allein um Judy Simmons. Eine Gestalt landete dicht neben ihr. Die zweite in ihrem Rücken, und die riss sie um.

Das sah ich aus dem Augenwinkel, denn ich war bereits unterwegs zu ihr und zog im Laufen meine Waffe. Ich hetzte um die Kühlerhaube herum, als eine der beiden Gestalten sich umdrehte, mich sah und sich plötzlich duckte.

Dabei blieb es nicht. Sie lag am Boden und rollte auf mich zu. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich wollte sie überspringen, kam aber zu spät, denn der Körper rollte gegen meine Beine, und so geriet ich ins Stolpern, fiel nach vorn und hatte Glück, dass ich mich noch am Autodach abfangen konnte.

Leider war ich nicht dazu gekommen, auf einen der Angreifer zu schießen, ich hatte genug mit mir selbst zu tun. Aber ich musste gewinnen. Zudem waren Judys Schreie ein Ansporn.

Mein Gegner trat zu. Der Fuß erwischte mich am rechten Oberschenkel.

Es tat verdammt weh, aber nicht so weh, wie ich es vorspielte, denn ich sackte leicht zusammen.

Es war die Falle, in die der andere hineintappte. Er trat erneut zu, aber darauf hatte ich gewartet. Mit einer Hand bekam ich sein Fußgelenk zu packen und drehte es um.

Plötzlich sah ich vor mir eine wilde Tanzbewegung. Einen Moment später lag der Angreifer auf dem Rücken. Ich hatte noch gehört, wie er mit dem Kopf aufgeschlagen war, und war schon unterwegs zum zweiten Angreifer.

Der kämpfte noch mit Judy Simmons. Sie wehrte sich trotz ihres geschwächten Zustands mit Händen und Füßen. Er kam nicht richtig an sie heran, wollte auch nicht aufgeben, und im Rücken hatten auch die Halbvampire keine Augen.

Ich packte zu. Meine Hände erwischten seine Ohren und rissen daran. Plötzlich zuckte er hoch. Er heulte auf, drehte sich trotz des Griffs und musste den harten Kniestoß hinnehmen, der seinen Leib traf.

Er sackte zusammen.

Ich hielt ihn fest und schleuderte ihn zur Seite. Er prallte gegen seinen Kumpan, der ihn festhielt und nicht mehr daran dachte, uns zu attackieren. Er wirbelte mit ihm herum, und gemeinsam torkelten sie auf die Straße.

Ich wollte die beiden nicht entkommen lassen. Sie waren die perfekten Zeugen, ich musste sie stellen.

Sie hatten den nötigen Vorsprung und erreichten die Straße vor mir.

Und da war plötzlich das helle Licht. Es stammte von den Scheinwerfern eines Autos, das für einen Moment angehalten hatte.

Beide rannten darauf zu. Ich lief nicht hinterher, sondern holte die Beretta hervor, die ich kurz wieder eingesteckt hatte, und zielte auf die Beine der beiden Flüchtenden.

In diesem Augenblick fiel ein Schuss. Er war aus dem Auto abgegeben worden.

Die Kugel galt mir. Sie traf zwar nicht, weil ich noch im Dunkeln stand, doch ich wollte nichts riskieren und tauchte weg.

Erneut wurde geschossen, und jetzt war ich froh, auf dem Boden zu liegen. In dieser Lage hörte ich auch, wie Reifen über den Straßenbelag rasierten und sich das Licht schnell nach vorn bewegte. Die Bande floh.

Und ich hatte das Nachsehen.

Als ich wieder auf den Beinen stand, hatte das Fluchtfahrzeug bereits das Ende der Straße erreicht und rollte um die Kurve.

Ich hätte noch die Verfolgung aufnehmen können, aber ich konnte nicht in den Rover steigen und sofort starten. Ich hätte ihn erst aus der Parklücke rangieren müssen, da wäre zu viel Zeit vergangen.

Sie waren entwischt, doch ich wusste, dass ich sie noch mal zu Gesicht bekommen würde. Jetzt stand nicht nur Judy Simmons auf ihrer Liste, sie würden sich ebenfalls auf mich konzentrieren.

Judy war nichts passiert. Sie lehnte am Rover und hielt ihre beiden Hände an eine Stelle unter dem Hals gedrückt. Dabei holte sie schwer Atem, und auch ein Zittern konnte sie nicht vermeiden.

»Haben Sie etwas abbekommen?«, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf. Dann sagte sie: »Ich habe Glück gehabt, ehrlich. Bevor mich der Typ packen konnte, haben Sie eingegriffen. Danke.«

Ich winkte ab. Dann sagte ich. »Diesmal sind es Männer gewesen.«

»Klar.« Sie ließ die Arme sinken und sah mich an. »Und ich habe sogar noch etwas festgestellt.«

»Und was?«

»Bitte, John, halten Sie mich nicht für überzogen oder für eine Spinnerin, aber ich bin davon überzeugt, die beiden Kerle schon mal gesehen zu haben.«

»Sehr gut. Und wo?«

Judy atmete heftig und hob ebenso schnell und zuckend die Schultern. »Das kann ich Ihnen nicht sagen, John. Ich bin da blockiert. Aber ich weiß, dass ich die Gesichter schon mal gesehen habe, und zwar in meiner Nähe.«

Ich fragte weiter. »Beruflich?«

»Keine Ahnung. Glaube ich aber nicht.«

»Dann im privaten Umfeld?«

Sie schüttelte den Kopf. »Bitte, John, fragen Sie nicht weiter. Ich kann es Ihnen nicht sagen, so gern ich das tun würde.«

Judy hatte mein vollstes Verständnis. Sie hatte viel durchgemacht und musste zunächst mit sich selbst klarkommen.

»Eines steht jedenfalls fest«, sagte ich zu ihr. »Es bleibt bei unserem Vorhaben. Wir beide fahren zu Ihnen nach Hause.«

»Ja, das hatte ich auch gedacht. Aber glauben Sie denn, dass ich dort in Sicherheit bin?«

Das war eine harte Frage, und ich wollte von ihr wissen, ob sie die Wahrheit vertragen konnte.

»Immer.«

»Dann muss ich Ihnen sagen, dass Sie auch in Ihren vier Wänden nicht in Sicherheit sind. Aber Sie werden nicht allein sein. Wir schaffen das schon.«

»Haben Sie keine Furcht?«

»Nein, kaum. Oder nicht die Furcht, an die Sie vielleicht denken. Ich bin diese Auseinandersetzungen gewohnt.«

»Das hört sich ja etwas besser an.«

Ich holte mein Handy hervor und rief Jane Collins an.

»Hi, ich bin es.«

»John! Ich habe Schüsse gehört! Haben sie euch gegolten?«

»Ja, aber es ist uns nichts passiert. Die Angreifer sind geflüchtet.«

Bevor Jane eine Frage stellen konnte, berichtete ich ihr, was geschehen war.

»Mein Gott, dann haben die Halbvampire Judy nicht aus den Augen gelassen!«

»So ist es.«

»Warte, ich komme zu euch.«

Judy Simmons hatte mein Telefonat mitbekommen. »Was hat Jane Collins gesagt?«

»Nichts weiter. Sie wird gleich bei uns sein.«

Jane hatte den Vorgarten bereits hinter sich gelassen, lief den letzten Rest der Strecke und stoppte dann vor uns.

»Ist Ihnen nichts passiert, Judy?«

»Nein, nein, keine Sorge. John hat die beiden vertreiben können. Sie wollten nicht mehr kämpfen und sind geflohen.«

»Hast du die Automarke erkannt, John?«

Ich winkte ab. »Was denkst du? Schau dich um, wie dunkel es ist. Ich weiß nur, dass es ein dunkler Wagen war. Nicht mehr und nicht weniger. Aber das wird nicht meine letzte Begegnung mit dieser Bande gewesen sein. Die Halbvampire lassen nicht locker.«

»Das glaube ich auch.«

Ich schlug ein anderes Thema an. »Was ist mit Justine? Hat sie inzwischen etwas von sich hören lassen?«

Jane Collins winkte ab und lachte. »Wo denkst du hin? Das macht sie doch nie, wenn sie in der Nacht unterwegs ist. Nein, nein, das kannst du vergessen.«

»Okay, Jane, dann werden wir losfahren. Du wartest auf Justine …« Ich legte eine kurze Pause ein, weil ich ihre rollenden Augen sah. »Egal, sie kann ja kommen, und ich denke, dass sie sich selbst um den Fall kümmern wird.«

Jane begriff schnell. »Das würde bedeuten, dass auch sie zu euch kommen wird.«

»Durchaus.«

»Dann bin ich auch dabei.«

Ich konnte es ihr nicht verbieten und wollte es auch nicht. Denn Jane war eine Frau, auf die man sich in jeder Lage verlassen konnte. Und man konnte sie auch als Kämpferin bezeichnen. Das hatte sie oft genug bewiesen.

Sie ging zu Judy Simmons. »Halten Sie die Ohren steif. Sie müssen keine Angst haben. John Sinclair hat Erfahrung mit diesen Kreaturen sammeln können. Und das über Jahre hinweg.«

»Stimmt. Ich habe es hier gesehen.«

Jane strich über Judys Wangen. »Wir hören voneinander.«

Nicht mal zehn Sekunden später saßen wir im Rover. Die Türen hatte ich von innen verriegelt, und niemand hinderte uns daran, aus der Parklücke zu rollen …

***

Die Fahrt in den Stadtteil Lisson Grove war ohne Probleme über die Bühne gegangen. Von der breiten Rossmore Road, einer wichtigen Querverbindung zwischen zwei Hauptstraßen, fuhren wir ab in eine schmale Straße, die durchaus den Namen Gasse verdiente.

Die Häuser an der Gasse waren alte Kästen aus dicken Ziegelsteinen, in denen früher die Mitarbeiter der Bahn ihre Büros gehabt hatten. Danach waren darin zahlreiche Wohnungen geschaffen worden, die sich auf acht Etagen verteilten.

Judy Simmons wohnte in der Mitte. Wir mussten hoch in die vierte Etage.

Und ich fand für meinen Rover sogar einen Parkplatz in einer Ecke, die nicht ganz mit Müllcontainern voll gestellt war. Ich hoffte, dass ich den Wagen ohne Probleme wiederfinden würde, und zwar heil.

Es war Nacht, aber es war noch nicht zu spät. In der Nähe gab es einen Pub, der gut besucht war. Die Tür stand weit offen, und so hörten wir die Stimmen und auch die Musik, die zu uns ins Freie klang.

Das Haus hatte eine breite und recht hohe Eingangstür, auf die wir zugingen. Da über ihr an der Wand eine Lampe brannte, war alles genau zu erkennen.

Niemand lauerte auf uns. Auch als wir in den Lichtschein traten, wurden wir nicht angegriffen. Die Tür war schnell offen, und zusammen betraten wir eine große Eingangshalle, an der wohl nicht viel verändert worden war. Die Wände zeigten einen grauen Anstrich. Der Boden bestand aus rötlich-braunen Fliesen.

Ein schwacher Lichtschein hellte die Halle auf, und wir steuerten auf einen der beiden Lifte zu.

Einige Sekunden mussten wir warten. Ich lächelte Judy zu.

»Geht es Ihnen jetzt besser?«

»Kaum.« Sie deutete zuerst auf ihre Kehle, dann auf die Magengrube. »Der Druck ist noch immer da.«

»Kann ich mir vorstellen.«

»Ich bin nur froh, nicht allein zu sein, denn das hätte ich nicht überstanden.«

Eine Antwort verkniff ich mir, denn soeben hielt die Kabine. Die Tür öffnete sich automatisch, und wir betraten das recht große Viereck.

Judy drückte auf die Zahl vier. Es gab einen kurzen Ruck, danach glitten wir hoch.

»Glauben Sie denn, dass in den folgenden Stunden noch etwas passieren wird, John?«

»Wir werden sehen.«

»Ja, ja. Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch, aber sind Sie der Meinung, dass Sie allein gegen diese Gestalten ankommen?«

»Ich werde nicht allein sein.«

»Ha, auf mich können Sie nicht rechnen. Ich bin …«

»Das hatte ich auch nicht vor. Aber ich werde meinen Freund und Kollegen Suko anrufen, sobald wir bei Ihnen in der Wohnung sind. Er wird bald hier sein und uns unterstützen.«

»Ist er denn auch eingeweiht?«

»Darauf können Sie sich verlassen.«

»Sie scheinen ja für alle Eventualitäten gerüstet zu sein.«

»Nicht für alle«, gab ich zu und verließ die Kabine als Erster, als die Tür offen war.

Ich trat in einen Flur. Fenster gab es hier nicht. Dafür die Türen zu den Wohnungen, durch die man früher die Büros hatte betreten können.

Judy war vorsichtig. Sie schaute sich erst um, dann verließ sie den Fahrstuhl. Aus den Wohnungen hörten wir keine Geräusche. Nur einmal sahen wir einen Mann, der seine Wohnung verließ und in die entgegengesetzte Richtung ging.

»Ist es hier immer so ruhig?«

Judy hob die Schultern. »Im Prinzip schon. Außerdem leben hier nur wenige Familien mit Kindern.«

»Zu teuer?«

»Auch. Und zu klein.« Sie blieb vor einer der beiden lackierten Türen stehen. »Ich habe auch nur ein Apartment. Ein großer Raum mit einer Nebentür zum Bad. Mehr kann ich mir nicht leisten.«

»Das geht leider vielen Menschen so.« Ich schaute zu, wie Judy ihre Wohnung aufschloss, und sah, dass sie eine Gänsehaut bekommen hatte. Es war klar, dass sie sich fürchtete, und so schob ich sie zur Seite, um wieder vorzugehen.

Ich gelangte in einen quadratischen Miniflur. An der Wand hing ein flacher Spiegel, der weit nach unten reichte und den Raum etwas größer aussehen ließ.

Der Eintritt zum Wohnraum war frei. Es gab keine Tür, nur einen Durchlass. Judy Simmons hatte sich für wenige Möbel entscheiden müssen. Das Bett konnte aus einer Schrankwand herausgezogen werden. Ein großes Fenster sorgte für einen guten Blick nach draußen. Nichts lag herum. Einen Fernseher gab es auch. Es war ein Gerät mit Flachbildschirm und stand auf einer schmalen Anrichte. Ich sah eine Kochgelegenheit, und zwei Sessel umstanden einen runden Glastisch.

»Ja, hier wohne ich.«

»Das reicht für eine Person – oder?«

»Wenn man sich einschränkt, schon.«

Ich sah ihr an, dass sie etwas auf dem Herzen hatte, und nickte ihr zu. »Was ist los?«

»Ich möchte duschen und auch etwas anderes anziehen. Haben Sie etwas dagegen?«

»Auf keinen Fall.«

»Danke.« Sie ging auf die Schrankwand zu und öffnete eine Tür rechts neben dem Bett. Dort hingen einige Kleidungsstücke. Frische Wäsche lag in einem Fach.

Judy holte hervor, was sie brauchte, und sagte: »Bis gleich.« Dann verschwand sie im Bad.

Es war gar nicht schlecht, dass sie mich allein gelassen hatte. Da hatte ich Muße, um mit Suko zu telefonieren und ihm einiges zu erzählen.

Suko konnte ich Tag und Nacht anrufen, wenn es Probleme oder etwas zu regeln gab. Zudem war es nicht allzu spät. Mehr als zwei Stunden waren es noch bis Mitternacht.

»Du schon wieder«, sagte er zur Begrüßung. »Was gibt es denn? Probleme?«

»Ja.«

»Dann lass mal hören.«

Den Gefallen tat ich ihm, und Suko war wie immer in solchen Dingen ganz Ohr.

Ich überließ ihm den Kommentar und hörte sein leises Aufstöhnen.

»Die Halbvampire also«, sagte er, »sie mal wieder.«

»Sie geben nicht auf, das weißt du.«

»Und du bist sicher, dass sie sich in der Nähe aufhalten, um die Blutbeute wieder in ihren Besitz zu bringen?«

»Ich gehe mal davon aus, obwohl ich keinen gesehen habe. Der Überfall auf uns hat mir die Augen geöffnet.«

»Nicht nur dir, John. Ich werde mich sofort auf den Weg machen. Wo muss ich genau hin?«

Ich sagte es ihm.

»Alles klar. Ich werde dann bei Simmons klingeln.« Er unterbrach die Verbindung.

Jetzt war mir wohler. Ich konnte durchatmen, denn ich ging davon aus, dass wir es mit mehreren Gegnern zu tun hatten. Wie viele dieser Halbvampire Dracula II zurückgelassen hatte, war uns unbekannt, aber wir rechneten mit dem Schlimmsten.

Das Rauschen der Dusche hörte ich nicht mehr. Aber auch nichts von Judy Simmons. Sorgen musste ich mir keine machen, denn kurze Zeit später öffnete sie die Tür und betrat das Wohnzimmer.

Sie hatte sich umgezogen. Jetzt trug sie einen schwarzen Pullover und dunkelblaue Jeans. Ihr blondes Haar war an den Rändern feucht, und ihre Haut duftete nach dem Shampoo.

»Alles klar?«, fragte ich.

»Ja, jetzt fühle ich mich besser.«

»Super.«

»Und bei Ihnen?«

Ich winkte ab. »Mein Freund und Kollege ist bereits unterwegs. Wir können aufatmen.«

»Nicht ganz«, sagte sie.

Ich war etwas überrascht. »Wie kommen Sie darauf?«

Judy Simmons holte tief Atem. Sie dachte noch nach, dann sagte sie mit leiser Stimme: »Ich hatte doch erwähnt, dass mir diese beiden Angreifer bekannt vorgekommen sind.«

»Ja.«

»Der Gedanke hat mich nicht losgelassen, und jetzt weiß ich, wo ich sie schon mal gesehen habe.«

»Toll. Und wo?«

»Hier im Haus!«

***

Die Antwort haute mich beinahe um. Ich schnappte nach Luft und fragte: »Sind Sie sicher?«

»Ja, ja, das bin ich.«

»Und wo haben Sie die beiden gesehen? Hier auf der Etage auf dem Flur oder draußen?«

»Das weiß ich nicht mehr so genau. Aber Sie können mir glauben, dass sie hier wohnen. Leider kenne ich ihre Namen nicht, aber jetzt weiß ich, wie sie auf mich gekommen sind.«

Ja, das lag auf der Hand, und ich fühlte mich plötzlich gar nicht mehr wohl in meiner Haut. Sie hatte also zwei dieser Halbvampire erkannt. Aber wer sagte uns denn, dass in diesem großen Haus nur zwei von ihnen lebten? Ein derartiger Bau war für diese Gestalten ein idealer Rückzugsort.

»Ich weiß, woran Sie denken, John.« Sie trat einen Schritt vor. »Wo zwei sind, können auch noch mehr sein.«

»Richtig.«

»Und wenn das stimmt, sitzen wir in der Falle«, sagte sie mit leiser Stimme.

So pessimistisch dachte ich nicht. »Nein. Ich werde dafür sorgen, dass wir nicht in einer Falle sitzen. Verlassen Sie sich darauf, Judy …«

***

Suko fuhr für sein Leben gern Auto. Im Dienst allerdings lieber mit dem Rover, denn seinen BMW nahm er nur in Ausnahmefällen, da auch das Fahrzeug nicht eben zu den jüngsten Modellen zählte, aber er liebte es heiß und innig.

Diese Nacht gehörte zu den Ausnahmefällen, denn John war mit dem Rover unterwegs. So blieb ihm nichts anderes übrig, als den BMW aus der Garage zu holen.

Das Ziel war Suko zwar nicht bekannt, aber er wusste, wie er zu fahren hatte. Das GPS ließ er ausgeschaltet und wühlte sich durch den noch immer dichten Verkehr, kam allerdings besser voran als am Tage. Er machte sich Gedanken darüber, in welche Lage sich John mal wieder manövriert hatte. Es kam oft genug vor, dass er Alleingänge unternahm, diesmal allerdings hatte er sich entschieden, Suko einzuweihen. Und das fand der Inspektor gut.

Suko erreichte das Ziel innerhalb einer guten Zeit. John hatte von einem Haus gesprochen, das nicht übersehen werden konnte. Das traf auch zu. Suko sah den alten Kasten, der sich in der Dunkelheit wie ein graues Gebilde abhob. Einen Parkplatz zu finden war nicht einfach, und so kroch der BMW weiter, während Suko nach einer freien Fläche Ausschau hielt, die er schließlich fand. Nicht mal weit von dem Platz entfernt, an dem John den Rover abgestellt hatte.

Er stieg aus, schaute sich um und sah keine Gestalt in seiner Nähe, die ihm suspekt vorgekommen wäre. Das beruhigte ihn einigermaßen, und mit diesem Gefühl machte er sich auf den Rückweg, den Blick auf das hohe Haus gerichtet, das eher nach einer Werkshalle aussah als nach einem Wohnhaus.

Zahlreiche Fenster lockerten die Fassade auf. Knapp die Hälfte davon war erleuchtet. Hinter einem dieser hellen Vierecke wartete sein Freund John auf ihn.

Auch Suko war bestens über die Halbvampire informiert. Er wusste genau, dass sie versuchten, sich zu etablieren, um das Erbe ihres Erschaffers fortzuführen.

Es war ungemein gefährlich für unschuldige Menschen. Jeden konnte es treffen. Sie waren nicht auf bestimmte Personen fixiert. Wichtig war für sie, an Blut heranzukommen. Es machte sie stark, auch wenn sie es nur aus den Wunden leckten, statt es den Menschen auszusaugen.

Klassische Vampire waren leicht zu erkennen, wenn sie sich zeigten. Das war bei ihnen nicht der Fall, sie versteckten sich hinter ihrer normalen Fassade und niemand sah ihnen an, was sie wirklich verbargen. Umso schlimmer war für die Menschen später das Erwachen.

Ob Suko gesehen worden und verfolgt worden war, stellte er nicht fest. Er sah zwar Menschen im Freien, die aber verhielten sich völlig normal.

Suko erreichte das hohe und auch breite Gebäude. Er blieb davor stehen, der Blick glitt an der Fassade in die Höhe und an den Fenstern vorbei, die mal hell, mal dunkel waren. Ihm kam es auf die Haustür an. Sie lag im Licht, und Suko ging davon aus, dass sie verschlossen war.

Er ging darauf zu, doch kaum hatte er sich in Bewegung gesetzt, da hörte er die Schritte hinter sich.

Er blieb stehen. Plötzlich war das Kribbeln im Nacken da. Dann fuhr er auf der Stelle herum, wobei er automatisch einen Schritt zur Seite ging, weil er die zwei Männer passieren lassen wollte.

Sie gingen an ihm vorbei. Die Tür war ihr Ziel. Zu schellen brauchten sie nicht. Einer holte einen Schlüssel hervor und schloss die Tür auf, die der zweite Mann nach innen drückte. Sie befand sich noch in Bewegung, nachdem die beiden Männer ins Haus gehuscht waren.

Bevor die Tür ganz zufallen konnte, hatte Suko sie bereits erreicht, drückte sie wieder nach innen und freute sich, dass ihm das Schicksal so hold gewesen war.

Er befand sich im Haus, dessen Flur nicht im Dunkeln lag. Das weiche Licht leuchtete sogar bis in die Ecken, aber strahlend hell war es nicht. Suchen musste er nach den beiden Männern nicht, denn sie standen bereits vor einem der beiden Fahrstühle.

Den Weg nahm auch Suko. Er hatte sich beim Eintreten noch die Zeit genommen und einen Blick über die Mietertafel geworfen. Da war ihm auch der Name Simmons aufgefallen. In der vierten Etage wohnte die Frau.

Die beiden Männer stiegen in den Lift. Suko dachte darüber nach, sich ebenfalls dort hinein zu quetschen, verwarf den Gedanken allerdings wieder. Eine innere Stimme sagte ihm, dass es nicht gut war, den Typen fast auf die Zehen zu treten.

Die Tür schloss sich wieder und Suko sah, dass die beiden Männer ihm noch einen letzten Blick zuwarfen. Beide trugen Jacken und dunkle Hosen. Den Gesichtern nach hätten sie Brüder sein können. Beide sahen starr aus, irgendwie abweisend, als wären sie es nicht gewohnt, Gefühle zu zeigen.

Suko holte den zweiten Lift. Er stieg ein und ließ sich hoch in die vierte Etage fahren. Das Gefühl der inneren Warnung war nicht verschwunden.

Entsprechend vorsichtig war Suko, als er die Tür öffnete. Er unterdrückte dabei den Wunsch, rasch den Flur zu betreten, und hielt zunächst Ausschau.

Er befand sich in der vierten Etage und stellte fest, dass der Gang nicht leer war. Die beiden Männer hatten ihn bereits erreicht. Sie waren einige Meter weiter gegangen und drehten Suko den Rücken zu. Dabei unterhielten sie sich flüsternd. Suko hörte nicht, was sie sagten, ihr Verhalten allerdings machte ihn misstrauisch. Er wartete erst mal ab.

Suko wusste nicht genau, hinter welcher Tür die Wohnung von Judy Simmons lag. Er konnte sich allerdings vorstellen, dass die beiden Männer genau vor der Tür standen, die auch für Suko infrage kam. Er hatte dafür zwar keinen Beweis, verließ sich jedoch auf das Gefühl.

Jetzt kam es darauf an, dass er das Richtige tat. Er zog sich etwas zurück, blockierte dabei die Fahrstuhltür, die spaltbreit offen stand, sodass seine Sicht nicht beeinträchtigt wurde.

Johns Handynummer zu wählen war ein Kinderspiel. Jetzt hoffte er, dass abgehoben wurde, und tatsächlich hörte er die Stimme seines Freundes. Der hatte abgelesen, wer angerufen hatte, und fragte nur: »Was gibt es, Suko?«

»Probleme.«

Kurze Pause.

»Und? Wo steckst du?«

»Bereits hier oben in der vierten Etage. Ich halte mich nur in Deckung, weil ich von den beiden Männern nicht gesehen werden möchte, die vor der Tür stehen.«

John Sinclair war so überrascht, dass er zunächst nichts erwidern konnte.

»Alles klar, John?«

»Nein, gib mir eine Beschreibung und sag mir, was sie vorhaben.«

»Noch tun sie nichts.« Die Beschreibung fügte der Inspektor hinzu. »Ich bin auch sicher, dass sie die Tür bald aufbrechen werden.«

»Also Halbvampire?«

»Bestimmt.«

»Danke für den Anruf, Suko.« Er hörte ein Lachen. »Wir haben sie praktisch in der Zange. Halt dich noch zurück. Wenn sie die Tür tatsächlich aufbrechen, greifen wir ein.«

»So hatte ich mir das auch gedacht.« Für Suko war der Anruf erledigt. Jetzt kam es auf die nächsten Minuten an, und Suko war mehr als froh, den zweiten Fahrstuhl genommen zu haben …

***

Judy Simmons schaute mich aus ängstlichen Augen an, als ich das Handy wieder weggesteckt hatte. Sie hatte Teile des Telefonats mitbekommen und fragte: »Droht Gefahr?«

Ich wollte nicht lügen und sagte ihr die Wahrheit.

Zuerst schaute sie nur. Dabei suchte sie nach Worten und fragte: »Warum kann man mich nicht in Ruhe lassen? Ich habe denen doch nichts getan.«

»Das trifft zu. Dennoch ist es Ihr Problem. Sie sind den Häschern entkommen und das können sie nicht auf sich sitzen lassen. So einfach ist das.«

»Aber warum ich?«

»Das weiß ich nicht, doch ich habe einen bestimmten Verdacht. Er kann zutreffen, muss jedoch nicht.«

»Und was meinen Sie?«

»Ich denke darüber nach, dass die beiden Männer so einfach das Haus hier betreten haben. Sie besitzen einen Schlüssel, sind also nicht fremd. Das heißt …«

Judy ließ mich nicht ausreden. »Das heißt, dass sie möglicherweise auch hier im Haus wohnen?«

»Das wollte ich damit sagen.«

Sie erschrak und ihre Gesichtsfarbe wechselte. Sie wich vor mir zurück und fragte mit leiser Stimme: »Was sollen wir denn jetzt tun?«

»Sie müssen aus der Schusslinie, Judy.«

»Und wie?«

»Verstecken Sie sich. Ich denke, dass das Bad für Sie ein guter Ort ist. Und zwar sofort, denn mein Freund berichtete mir, dass sie sich bereits vor Ihrer Wohnungstür aufhalten.«

Judy Simmons sagte nichts mehr. Sie tat, was ich ihr geraten hatte. Mit wenigen Schritten hatte sie die Tür zum Bad erreicht und war dahinter verschwunden. Alles war sehr leise über die Bühne gegangen, und ich war gespannt, wie sich die beiden Männer vor der Tür verhielten.

Es war kaum anzunehmen, dass sie aufgeben wollten. Es musste ihnen ziemlich viel daran gelegen sein, Justine Cavallo ihre Nahrung zu bringen und sie so zu einem Kompromiss zu zwingen.

Mir bereitete auch Probleme, dass sie das Haus hier so leicht hatten betreten können. Das ließ darauf schließen, wie gut sie vorbereitet waren. Entweder hatten sie sich Nachschlüssel besorgt oder wohnten in diesem Haus.

Ich tendierte zur zweiten Möglichkeit und war mehr als gespannt auf ihr Erscheinen.

Sie waren zu hören, aber nicht zu sehen. Außen an der Tür tat sich etwas. Das Schloss wurde nicht mit Gewalt aufgebrochen. Jemand fuhrwerkte daran herum. Die Geräusche waren nur zu hören, weil es in der Umgebung still war.

Ich wechselte meinen Standort. Wäre ich stehen geblieben, hätten sie mich sofort nach ihrem Eintreten gesehen, und das wollte ich auf jeden Fall vermeiden.

Ich zog mich zurück in den Wohnraum und spitzte die Ohren. Jedes Geräusch war jetzt wichtig, ich musste praktisch mit meinem Gehör sehen.

Ich spürte einen kaum wahrnehmbaren Windzug. Sie hatten es geschafft und die Tür geöffnet. Jetzt schoben sie sich in die Wohnung. Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht auf den Gedanken kamen, zuerst im Bad nachzusehen. Ich fragte mich zudem, wie sich Suko verhalten würde. Noch musste er nicht eingreifen, aber würde er es zulassen, dass die Typen die Wohnungstür wieder schlossen?

Ich hörte kein Einschnacken, dafür aber vorsichtig gesetzte Schritte, die sich dem Wohnzimmer näherten. Nach wie vor lauerte ich im toten Winkel. Die Beretta hatte ich bereits gezogen. Ich hielt sie in der rechten Hand, die eng an meinen Körper gepresst war. Den Atem hatte ich reduziert. Sie hörten und sahen mich nicht. Dafür hörte ich sie. Das Flüstern drang bis zu mir, aber es war nicht zu verstehen, was sie sagten.

Sie kamen näher.

Von Suko hörte ich nichts. War die Tür letztendlich doch zugefallen?

»Wo ist die Frau?«

»Ich weiß nicht.«

»Aber sie ist nicht weg.«

»Wieso?«

»Ich rieche sie. Ich rieche ihr Blut. Sie hält sich hier in der Wohnung versteckt.«

»Aber nicht im Wohnzimmer. Das scheint mir leer zu sein.«

»Keine Ahnung. Schau genau nach.«

»Gut. Und du?«

»Da ist noch das Bad.«

»Okay, wir trennen uns.«

Das Gespräch hatte in dem kleinen Flur stattgefunden und war so laut geführt worden, dass ich alles verstanden hatte. Die Lage spitzte sich zu. Ich konnte mich nicht für immer verstecken, denn ich hörte bereits den ersten Eindringling in meiner Nähe.

Nicht mal drei Sekunden später betrat er das Wohnzimmer. Er sah mich nicht, schob sich an mir vorbei.

Noch einen Schritt, dann blieb er stehen.

Ich befand mich in seinem Rücken, hob den rechten Arm mit der Waffe und wollte ihn ansprechen, als ich aus dem Flur einen wütenden Schrei hörte.

Der Typ vor mir fuhr herum.

Im nächsten Augenblick war alles anders …

***

Suko hatte das Glück auf seiner Seite. Er schien es in dieser Nacht gepachtet zu haben, denn den Eindringlingen war nicht aufgefallen, dass die Tür nicht hinter ihnen ins Schloss gefallen war. Sie waren zu sehr von sich überzeugt.

Suko wartete ab. Er hatte den rechten Fuß vorgestellt, so konnte er die Tür offen halten.

Er sah nichts. Er hörte nur etwas, wenn auch sehr leise. Zunächst tat sich nichts, und Suko zog die Tür etwas weiter auf, um in die Wohnung zu schauen.

Er sah die beiden Männer noch im Flur stehen. Sie unterhielten sich dort und schmiedeten wahrscheinlich erste Pläne. Möglicherweise waren sie auch darüber irritiert, dass aus der Wohnung keine Geräusche an ihre Ohren drangen.

Dann trennten sie sich.

Der eine ging vor, der andere Typ wandte sich einer zweiten Tür zu. Er tat es in dem Moment, als Suko die Wohnungstür ganz öffnete.

Beide waren gleich überrascht. Der Eindringling mehr als Suko, denn er konnte einen Schrei nicht unterdrücken.

Das war der Augenblick, in dem Suko die Tür nach innen rammte und die Wohnung betrat …

***

Jane Collins war alles andere als glücklich darüber, in ihrem Haus bleiben zu müssen. Letztendlich war es die beste Möglichkeit gewesen, das gab sie selbst zu. Und irgendwie spielte auch Justine Cavallo eine Rolle, wenn auch bisher nur indirekt.

Jane wartete auf die blonde Vampirin. Sie ging davon aus, dass Justine noch in dieser Nacht erscheinen würde. Die Blutsaugerin war in der dunklen Zeit oft unterwegs, doch die Tage verbrachte sie meist im Haus, in dem sie sich sicher fühlte.

Sie war allein. Sie war nervös. Ging hin und her. Sie dachte mehrmals daran, John Sinclair anzurufen, verwarf den Gedanken allerdings wieder, denn sie befürchtete, etwas Falsches zu tun. So blieb ihr nur das Warten.

Die Tür zu Justines Zimmer ließ sie offen, wobei der Begriff Zimmer nicht so recht passte. Durch den dunklen Anstrich an den Wänden glich der Raum mehr einer Höhle. Er enthielt als Möblierung nur einen Schrank und ein Bett. Justine reichte das.

Jane Collins erfuhr nur höchst selten, wo sich diese Person in der Nacht herumtrieb. Auf Fragen erhielt sie so gut wie keine Antworten und deshalb hatte sie es sich auch abgewöhnt, Justine damit zu löchern. Es war ihr zudem egal, wann sie kam oder ob sie die Nächte über wegblieb. In diesem speziellen Fall allerdings wünschte sie sich, die Blutsaugerin in ihrer Nähe zu haben.

Herbeizaubern konnte sie Justine nicht. Es blieb allein das Warten, und Jane hoffte, die Stunden der Nacht nicht in Justines Zimmer verbringen zu müssen.

Sie hatte Glück. Da die Türen nicht geschlossen waren, vernahm sie von unten her die Geräusche. Sie waren normal. Jane brauchte sich nicht auf eine Gefahr einzustellen. Sie stand nur auf, ging aus dem Zimmer und baute sich an der Tür auf, wo sie nicht übersehen werden konnte. Zudem brannte das Flurlicht.

Viel war von Justine Cavallo nicht zu hören. Sie bewegte sich fast lautlos, kam dann auf die Treppe zu, hatte den Blick erhoben und wollte die erste Stufe nehmen, als sie wie angewurzelt stehen blieb und einfach nur hoch starrte.

Jane Collins bewegte sich nicht. Beide Frauen starrten sich an.

Die Vampirin sah aus wie immer. Für eine Reihe von Männern war sie der zu Fleisch gewordene Sextraum. Sehr blond, sehr gut bestückt. Zudem trug sie stets eine dünne Kleidung aus Leder, dessen Oberteil tief ausgeschnitten war.

Jane konnte nicht sagen, wie lange sie nur geschaut hatte. Irgendwann war Schluss, da sagte sie: »Da bist du ja endlich.«

»Und?«

»Komm hoch!«

»Das wäre ich sowieso. Aber warum stehst du hier wie eine Mutter, die ihr Kind ausschimpfen will, weil es zu spät gekommen ist?«

»Komm einfach nur hoch.«

»Mach ich sowieso.« Die Cavallo brachte die Stufen mit federnden Schritten hinter sich und schob sich dann an Jane vorbei.

»Ich habe mit dir zu reden«, sagte Jane.

»Dachte ich mir. Und worum geht es?«

»Warte auf mich.« Jane ging in ihre kleine Wohnung. Sie schaute sich nicht um, weil sie wusste, dass die Cavallo ihr folgen würde. Sie war zwar eine Blutsaugerin, aber sie besaß auch menschliche Eigenschaften. Dazu gehörte die Neugierde.

Jane ließ sich nicht nieder. Sie erwartete Justine stehend und mit in die Seiten gestützten Fäusten.

»Sie sind wieder da!«

»Und wer?«

»Unsere Freunde, die Halbvampire.«

Bisher hatte die Vampirin nicht reagiert. Jetzt aber horchte sie auf und in ihrem glatten Gesicht zeichnete sich ein erstaunter Ausdruck ab.

»Waren sie hier?«

»Ich denke schon.«

»Und was wollten sie?«

Jane musste lachen. »So genau kann ich dir das nicht sagen, aber wenn ich recht darüber nachdenke, kam es mir wie ein Friedensangebot für dich vor.«

Die Cavallo winkte ab. »Friede mit mir? Das glaubst du doch selbst nicht. Nicht mit Mallmanns Erben. Man hat dich reinlegen wollen oder mich auch, das schwöre ich dir.«

»Ich denke nicht.«

Justine schaute Jane an. Sie sah ihr an, dass sie keinen Spaß machte. Sie nickte. »Okay, wenn du so überzeugt bist, dann höre ich dir gern zu.«

»Das solltest du auch.« Jane ließ sich auf einer Sesselkante nieder. Dann begann sie mit ihrem Bericht, der die Blutsaugerin in Erstaunen versetzte. Justine unterbrach Jane nicht, sie lachte nur einige Male auf und fragte dann: »War das alles?«

»Reicht das nicht?«

»Schon.« Die Cavallo warf ihren Kopf nach hinten und schüttelte das blonde Haar. »Man hat mir also ein Geschenk machen wollen. Eine junge Frau, die von den Halbvampiren angegriffen wurde, deren Blut man getrunken hat und die vor deiner Tür lag?«

»So war es.«

»Man weiß also, wo ich wohne. Da die andere Seite mir Nahrung bringen wollte, muss also noch genügend Blut in den Adern dieser Judy Simmons fließen, um mich ebenfalls zu sättigen. Ist es das, was du mir sagen wolltest?«

»Ja. So sehe ich es jedenfalls.«

»Sehr freundlich von den Halbvampiren. Wie besorgt sie um mich sind! Sie werden dafür alles daransetzen, dass ich immer genug Nahrung bekomme, damit ich die Feindschaft zwischen uns begrabe.«

»Das ist wohl der Fall.«

Wieder legte Justine den Kopf zurück. Sie schickte der Decke ein meckerndes Lachen entgegen. »Das ist verrückt. Das ist völlig abgefahren …«

»Für sie offenbar nicht.«

»Stimmt, Jane. Aber wer ist sie? Kannst du mir sagen, wer dahintersteckt?«

Jane zuckte mit den Schultern. »Abgesehen davon, dass es Halbvampire sind, wurde Judy Simmons von einer Frau angegriffen.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Judy wusste keinen Namen. Die Frau hatte ein Messer, fügte ihr eine Wunde zu und trank das Blut, das aus ihr hervorquoll. Danach legte man sie mir vor die Tür. Von dem Anruf habe ich dir ja erzählt. Allerdings konnte Judy Simmons die Frau beschreiben, die ihr das angetan hat. Es ist möglich, dass du etwas damit anfangen kannst. Vielleicht ist sie dir schon mal über den Weg gelaufen.«

»Lass hören.«

Viel konnte Jane ihr nicht sagen, und die Beschreibung löste in Justine keine Erinnerung aus. Sie schüttelte den Kopf und erklärte, dass sie diese Frau nicht kannte.

»Das ist schlecht.«

»Aber es geht doch weiter.«

Jane nickte. »Sicher. John Sinclair hat sich anschließend um Judy gekümmert, das sagte ich dir schon. Er spielt ihren Leibwächter. Beide wollten zu Judys Wohnung.«

»Wie lautet die Adresse?«

»Willst du hin?«

Die Cavallo grinste scharf, bevor sie sagte: »Ja, du hast mich scharf gemacht. Erstens muss ich die Kreaturen Mallmanns in ihre Schranken weisen, und dann bin ich auf eine Person gespannt, die dieser Judy Simmons Blut ausgesaugt hat.«

»Wo sie sich aufhält, weiß ich nicht. Aber John – nun ja, du kannst ihn ja anrufen.«

»Danke, darauf verzichte ich. Viel besser finde ich es, wenn ich als große Überraschung auftauche.« Sie wies auf Jane. »Wie ich dich kenne, wirst du ihn warnen, wenn ich unterwegs bin.«

»Daran denke ich tatsächlich.«

»Es ist mir egal. Wo genau ist das noch mal?«

Sie erhielt von Jane die Auskunft.

»Gut, dann bin ich unterwegs.«

Schnell war die Cavallo aus dem Zimmer verschwunden.

Sie und Jane waren nicht eben Freundinnen, aber es gab Situationen, da mussten sie zusammenhalten – besonders dann, wenn es um die Halbvampire ging, denn sie waren Justines Todfeinde …

***

Er sah mich, ich sah ihn!

Und er sah die Waffe in meiner Hand, die auf seinen Kopf zielte. Er war zwar kein normaler Vampir, doch der Keim steckte in ihm. Und es gab Waffen, die ihn töten konnten. Ich hatte es schon erlebt. Auch mein Kreuz war für diese Wesen tödlich, und im Magazin der Waffe steckten geweihte Silberkugeln.

Der Mann bewegte sich nicht. Für mich war zu erkennen, dass es hinter seiner Stirn arbeitete. Was in dem kleinen Flur geschah, wo der Schrei aufgeklungen war, sah ich nicht. Das war auch nicht zu hören. Ich musste mich da auf Suko verlassen.

Der Typ starrte in die Mündung meiner Beretta. Ich sah, dass er sich etwas entspannte, weil die Überraschung vorbei war. Es wurde Zeit, ihn darauf anzusprechen, was ihn hier erwartete.

»Diese Waffe hier«, sagte ich so laut, dass er mich gerade verstehen konnte, »ist mit geweihten Silberkugeln geladen. Ich weiß, was sie bei Blutsaugern anrichten können. Das Gleiche passiert auch mit euch Halbvampiren, wenn …«

»Wer bist du?« Er hatte mich erst gar nicht ausreden lassen.

»Ich bin derjenige, der euch töten wird, wenn du mir nicht die Wahrheit sagst.«

»Gehörst du zu ihr?«

»Nein, das nicht.«

»Zu wem dann?«

»Ich bin jemand, der es hasst, wenn Mallmanns Erbe frei herumläuft. Möglich, dass du meinen Namen kennst. Ich heiße John Sinclair!«

Ja, den Namen kannte er. Ich las es an seinem Gesicht ab. Seine Augen weiteten sich, dann zuckten seine Lippen, im nächsten Moment verzerrte sich sein Mund.

Aus dem Flur hörten wir ein dumpfes Geräusch. Etwas schien auf den Boden gefallen zu sein.

Für den Halbvampir war das so etwas wie ein Startsignal. Er sah seine Chance und stürzte mir entgegen, obwohl ich mit der Waffe auf ihn zielte …

***

Suko hatte nicht verhindern können, dass der Typ einen Warnschrei ausstieß. Zu mehr ließ er ihn nicht kommen. Plötzlich schnellten Sukos Arme vor und zwei Handkanten trafen genau dort, wo er es hatte haben wollen.

Der Halbvampir zuckte zusammen. Er fiel nicht, er wankte zur Seite und prallte gegen den Spiegel.

Suko war sofort bei ihm. Er sah, dass die Schläge ihn angeknockt hatten, und Suko verzichtete darauf, ihn mit der Beretta zu bedrohen. Stattdessen zog er seine Dämonenpeitsche, schlug einmal den berühmten Kreis und ließ die drei Riemen aus der Öffnung gleiten. Jetzt war seine Waffe kampfbereit.

Ein normaler Vampir musste keinen Atem holen. Das war bei diesen Wesen anders. Sie saugten die Luft ein wie jeder normale Mensch und stießen sie auch wieder aus.

Der Halbvampir atmete schwer, und Suko sprach ihn an. »Okay, was wolltet ihr hier?«

»Wer bist du?«

»Das tut nichts zur Sache.«

»Bist du ihr Freund?«

»Kann sein.«

Der Typ lachte. »Geh lieber, hau ab, bevor es zu spät ist!«

»Sprichst du von dir?«

Zwei Augen glotzten Suko scharf an. »Nein, nicht von mir. Ich spreche von dir.«

»Und was hast du mit mir vor?«

Der Halbvampir hatte sich wieder gefangen. Seine Zunge schnellte zur Hälfte aus dem Mund, bevor sie kreisförmig über die Lippen leckte.

»Ich habe mich soeben entschlossen, dein Blut zu trinken …«

Suko grinste und schüttelte den Kopf. »Das wird dir nicht schmecken, mein Freund.«

Der Halbvampir ließ sich davon nicht aufhalten. Er stieß zuerst einen Zischlaut aus. Dass Suko die Peitsche in der Hand hielt, interessierte ihn nicht. Auch wenn er sie vielleicht als Waffe sah, als unbedingt gefährlich konnte er sie nicht einstufen. Dazu fehlte ihm das Wissen.

Urplötzlich griff er an. Der Mann war kräftig, er brachte einiges auf die Waage, und er wollte Suko mit seinem gesamten Gewicht zu Boden rammen.

Suko wich nicht aus. Er nahm den Aufprall hin. Er ließ sich zurückfallen, mit dem Rücken prallte er gegen die Wand, sah Hände auf sich zukommen, die nach seinem Hals greifen wollten, und sorgte mit einem Kopfstoß dafür, dass die Nase des Mannes zerdrückt wurde und Blut hervorlief.

Der Mann grunzte. Er konnte nur einen Schritt nach hinten taumeln. Mit dem Rücken berührte er die Tür, und Sukos nächster Hieb trieb ihn zu Boden.

Das Geräusch des Aufpralls war nicht zu überhören. Der Mann blieb auf der Seite liegen, und Suko tat etwas, das man durchaus als einen Test bezeichnen konnte.

Zuerst schwebten die drei Riemen über dem Gesicht des Liegenden. Er wollte, dass der Halbvampir sie sah, was auch geschah. Es war so ungewöhnlich für ihn, dass er nicht mehr an Suko dachte, sondern nur die Riemen sah.

Es passte ihm nicht, dass sie vor seinem Gesicht pendelten. Sie irritierten ihn.

Deshalb griff er zu.

Mit beiden Händen umklammerte er die drei Riemen.

Es verging nicht mal eine Sekunde, als sich sein Gesicht veränderte und einen Ausdruck annahm, der das wiedergab, was er empfand.

Höllische Schmerzen!

***

Meinem Gegner war alles egal. Er wollte mich am Boden haben. Er wollte, dass ich blutete, um sich an meinem Lebenssaft laben zu können. Eine Waffe besaß er nicht. Er versuchte es mit bloßen Händen.

Ich hätte schießen und ihn tödlich treffen können. Das allerdings tat ich nicht, denn irgendwie war er für mich noch ein Mensch. Als er auf mich zusprang, schaffte ich es, meinen rechten Arm sinken zu lassen. Die Waffe hielt ich fest, und die rammte ich ihm in den Unterleib.

Sie wühlte sich in die weiche Masse. Tief drückte sie hinein. Ich hörte das würgend klingende Geräusch. Er riss den Mund sperrangelweit auf, und ich riss den linken Arm hoch, den ich angewinkelt hatte.

Mein Ellbogen traf das Kinn des Halbvampirs.

Der zuckte hoch, als wollte er abheben. Aber er torkelte nach hinten, stieß gegen einen Sessel und fiel über ihn, wobei er das Möbelstück noch umriss.

Auf dem Rücken blieb er liegen. Aus seinem Mund drang ein Jaulen, dann rollte er sich zur Seite und schließlich auf den Bauch, sodass ich auf seinen Rücken schaute.

Er kam wieder hoch.

Schneller, als ich erwartet hatte. Und er hielt plötzlich etwas in der Hand, das ich zuerst nicht erkannte, dann aber im Licht der Wohnzimmerbeleuchtung in seiner Faust aufblitzte.

Es war ein Messer!

Sofort griff er an. Die Distanz zwischen uns war nur gering. Ausweichen konnte ich schlecht, denn er holte halbkreisförmig aus, um mich mit der Klinge zu treffen.

Ich schoss.

Die Beretta hatte ich dabei gesenkt, denn ich wollte ihn nicht tödlich treffen.

Die Kugel jagte in seinen rechten Oberschenkel. Sein Angriff wurde schlagartig gestoppt. Plötzlich riss er die Augen weit auf. Auch sein Mund blieb nicht mehr geschlossen. Das Messer fiel ihm aus der Hand, dann brach er langsam in die Knie. Er setzte sich auf den Boden, als hätte ihm jemand den Stuhl unter dem Hintern weggezogen.

So blieb er hocken. Beide Hände um seinen rechten Oberschenkel geklammert.

Aus dem Flur hörte ich Sukos Stimme.

»Alles okay, John?«

»Nicht ganz. Und bei dir?«

»Ebenfalls. Aber eine Gefahr besteht nicht mehr.«

»Bei mir auch nicht.«

»Ich denke, du solltest dir die Sache trotzdem mal ansehen, John, sie ist es wert.«

Wenn Suko so redete, war es besser, seinem Wunsch Folge zu leisten. Das Messer nahm ich mit, und als ich einen Blick in den Flur warf, da weiteten sich meine Augen, denn mit einem Anblick wie diesem hatte ich ganz und gar nicht gerechnet …

***

Ich blickte auf eine offene Badezimmertür. Auf der Schwelle stand eine leichenblasse Judy Simmons und hielt sich am Türpfosten fest. Ihre Augen waren weit geöffnet.

Sie starrte auf den Halbvampir, der auf dem Rücken lag und dessen Hände über seinem Gesicht schwebten. Sie waren dabei, sich zu verändern.

Normalerweise war seine Haut wie bei jedem normalen Menschen. Das war nun nicht mehr gegeben. Der Halbvampir stierte auf zwei Hände, die ihre gesunde Farbe verloren, grau wurden und sich offensichtlich im Zustand der Verwesung befanden.

Immer mehr verlor die Haut an Straffheit. Die Hände sahen aus, als wären sie mit Asche gepudert worden, und diese Asche fraß sich immer tiefer, wobei sie sich ausbreitete und schon die Handgelenke erreicht hatte.

»Wie kam es dazu?«, flüsterte ich.

Suko lachte kurz auf und erwiderte: »Das ist ganz einfach. Er hat etwas Falsches angefasst.«

Ich sah die Dämonenpeitsche in seiner Hand. »Etwa sie?«

»Genau.«

»Na denn«, flüsterte ich und drehte mich um. »Bitte, Suko, sieh dir an, was mit dem zweiten Halbvampir geschehen ist. Ich weiß es auch noch nicht, befürchte aber das Schlimmste.«

Suko warf einen letzten Blick auf den Mann. Judy Simmons war auch noch da. Sie hatte ihren Platz verlassen und schob sich an dem Halbvampir vorbei. Sie folgte uns nicht, und so betraten wir nur zu zweit das Wohnzimmer.

Zunächst sah alles normal aus. Abgesehen davon, dass ein Mann auf dem Boden lag.

»Ich hörte einen Schuss«, sagte Suko.

»Ja. Ich schoss ihm ins Bein.«

Er nickte nur. Nach dem nächsten Schritt blieben wir beide stehen und blickten auf den am Boden liegenden Mann, der sein rechtes Bein hielt. Am Oberschenkel war der Hosenstoff beschädigt. Er zeigte ein Loch, aber die Hände umklammerten es nicht mehr. Sie waren weiter nach unten gerutscht.

Da sich der Mann nicht bewegte, fragte Suko: »Ist er tot?«

»Er hat nur den Beinschuss.« Ich konnte Sukos Frage nachvollziehen, denn am Halbvampir war kein Lebenszeichen zu erkennen. Dann bückte ich mich, weil ich wissen wollte, was mit ihm los war.

Um das Bein genauer anschauen zu können, musste ich den Stoff hochziehen. Suko half mir dabei. Schon nach kurzer Zeit bekamen wir die Wade zu sehen. Der Knöchel wurde von einem Strumpf bedeckt.

Wir brauchten nicht erst zweimal hinzuschauen, um zu erkennen, was geschehen war.

Meine Kugel hatte ganze Arbeit geleistet. Das Bein zeigte nicht mehr die normale Farbe. Es erlitt das gleiche Schicksal wie die Hände des anderen Halbvampirs. Es befand sich im Zustand der Fäulnis, und es war damit zu rechnen, dass es abfallen würde.

Wir schauten uns an.

Suko schüttelte den Kopf. »Sie sind zwar keine normalen Vampire«, sagte er leise, »aber sie erleiden ihr Schicksal. So weit sind sie immerhin gediehen.«

Ich warf einen Blick in das Gesicht. Darin regte sich nichts. Es sah so leblos aus, aber der Mann war noch nicht tot – oder vernichtet, wie man bei diesen Wesen sagen würde.

Nur gab er keinen Laut von sich. Er schien nach innen zu lauschen.

Dann schrie er laut auf!

Es blieb nicht nur bei dem Schrei. Sein Körper löste sich plötzlich von der Unterlage, als hätte er einen Stoß erhalten. Sekundenlang schien er in der Luft zu schweben, dann sackte er zusammen. Aus seinem Mund drang ein schreckliches Röcheln, das nur allmählich verklang. Danach wurde es wieder still.

Wir empfanden es nicht als normale Stille. Es war schon eine Ruhe, die beklemmend wirkte. Suko ging hin und schaute sich die Augen aus der Nähe an.

Wenig später erhob er sich aus seiner gebückten Haltung, sah mich an und schüttelte den Kopf.

»Vorbei?«, fragte ich.

»Ja.« Suko nickte. »Es war deine geweihte Silberkugel. Sie hat zwar nur sein Bein faulen lassen, aber das hat bei einem Halbvampir wie ihm ausgereicht. Fremd sollte dir das nicht sein.«

Suko hatte dabei auf einige Gegebenheiten in der Vergangenheit angespielt.

»Ich weiß«, sagte ich.

»Und jetzt?«

»Da liegt noch einer«, sagte ich.

Es war ein kurzer Weg bis in den Flur. Dabei passierten wir Judy Simmons, die sich so hingesetzt hatte, dass sie von allem nichts mitbekam. Mit ihr würden wir später reden.

Aus dem Flur war nichts zu hören. Dafür sahen wir den Mann, der flach auf dem Rücken lag und die Arme vom Körper abgespreizt hielt. Seine Handflächen lagen dabei auf dem Boden. Wir erkannten, dass bereits ein Großteil seiner Haut abgefallen war. An einigen Stellen waren die blanken Knochen zu sehen.

Ein Blick in sein Gesicht reichte aus. Da gab es kein Leben mehr. Nur Starre, die sich auch in den Augen festgesetzt hatte.

»Zwei Tote, John. Zwei vernichtete Halbvampire. Ich frage dich, sind wir jetzt einen Schritt weiter?«

»Keine Ahnung. Oder willst du mir sagen, wie viele dieser Gestalten noch unterwegs sind, um sich ihre Blutbeute zu holen? Bei Judy Simmons hätten sie es fast geschafft. Ich glaube nur nicht, dass sie aufgeben werden. Sie werden den Hebel noch an einer anderen Stelle ansetzen. Opfer gibt es für sie genug.«

»Wo?«

Ich runzelte die Stirn. »Warum fragst du das?«

»Weil ich dafür meine Gründe habe. Ich bin in dieses Haus hinein gekommen, weil es ganz einfach war Die beiden Halbvampire haben mir die Tür aufgeschlossen.« Suko nickte mir zu. »Und deshalb, John, müssen wir davon ausgehen, dass die beiden Halbvampire nicht die Einzigen sind, die hier im Haus wohnen. Ich will den Teufel nicht an die Wand malen, aber möglicherweise finden wir in diesem Bau ein ganzes Nest dieser Bande.«

Jetzt verstand ich auch den Hintersinn von Sukos Frage.

Er nickte mir zu. »Wir sollten uns wirklich darauf einstellen.«

»Und wie? Jede Wohnung durchsuchen?«

»Wäre eine Möglichkeit, die wir jedoch vergessen können.«

Das war auch meine Meinung. Aber da gab es noch etwas anderes, über das ich Suko informieren musste.

»Die Wunde, die Judy Simmons hat, ist ihr nicht von einem der beiden Kerle hier beigebracht worden, sondern von einer Frau.«

»Das wusste ich nicht.«

Ich ging darauf nicht weiter ein. »Also müssen wir nach dieser Frau suchen. Ob auch sie hier im Haus lebt, kann ich nicht sagen.«

»Dann hätte Judy sie doch erkannt.«

»Nicht unbedingt«, hielt ich dagegen. »Hier haben wir es mit acht Stockwerken zu tun, auf denen sich die Wohnungen verteilen. Denkst du denn, dass jeder jeden kennt, der hier im Haus lebt? Das glaube ich nicht.«

»Das kann stimmen. Du kannst Judy ja mal danach fragen. Vielleicht kommt doch etwas dabei raus.«

»Ja, das werde ich tun.«

»Und was ist mit den Toten?«

»Wir lassen sie noch nicht sofort abholen. Das könnte zu sehr auffallen. Ich möchte keinen Feind warnen, falls sich dieser noch hier im Haus aufhält.«

»Okay, so können wir es machen.«

Es war jetzt an der Zeit, dass wir uns um Judy Simmons kümmerten. Es blieb beim Vorsatz, denn plötzlich dudelte mein Handy. Ich meldete mich sofort.

»Ja?«

»Hi, Partner!«

Eine Sekunde später verzog sich mein Gesicht, als würde ich eine Zitrone kauen. »Justine.«

»Ja, freust du dich?«

»Klar. Wie ein Kind, das zu Weihnachten keine Geschenke bekommen hat.«

»Schenken will ich dir auch etwas.«

»Und was?«

»Lass dich überraschen.«

»Wie toll. Ich kann es kaum erwarten.«

»Das weiß ich doch. Aber zunächst kannst du mir einen Gefallen tun. Ich stehe hier vor dem Haus. Drück die Tür auf. Jane Collins hat mich eingeweiht.«

So etwas Ähnliches hatte ich mir schon gedacht. Schließlich war Justine die Person, um die es im Prinzip ging. Ich ging mal davon aus, dass sie in der Lage war, uns zu helfen. Mit ein paar Schritten war ich im Flur und sorgte dafür, dass sich die Haustür öffnete.

»Jetzt mischt sie auch noch mit«, sagte Suko, der bei Judy Simmons stand und sie beruhigt hatte. Zumindest hatte er das versucht.

»Kein Wunder.«

Judy hatte uns gehört. Sie hob den Kopf an. Im Gesicht war sie noch immer sehr blass. Aber sie fragte bereits: »Ist das die Person, der ich gehören sollte?«

Suko stimmte zu.

Das Erschrecken war bei ihr nicht eben gering. »Himmel, dann ist alles aus – oder?«

Ich winkte ab. »Nein, nein, so dürfen Sie nicht denken, Judy. Sie können sich zwar wundern über eine Person wie diese Justine, im Prinzip jedoch steht sie auf unserer Seite.«

»Dann muss ich keine Angst vor ihr haben?«

»So ist es.«

Suko und ich sahen, dass sie aufatmete. Dann flüsterte sie: »Ich möchte, dass Sie trotzdem bei mir bleiben. Geht das?«

»Versprochen«, sagte Suko.

Ich ließ die beiden allein und ging in den kleinen Flur, um dort die Tür zu öffnen. Der Zeitpunkt war genau richtig. So musste Justine Cavallo sich nicht erst bemerkbar machen.

»Komm rein«, sagte ich.

Sie lächelte mich an. Sie war wie immer perfekt gestylt und auch so gekleidet wie immer.

»Wie sieht es aus, Partner? Jane hat mir einiges erzählt und …«

Das Wort Partner überhörte ich mal wieder und sagte nur: »Komm mit, dann wirst du es sehen.«

»Wunderbar.«

Die Blutsaugerin musste nur einen Schritt gehen, dann stand sie im Flur und sah es selbst.

Während ich die Tür schloss, pfiff sie durch die Zähne. »Da habt ihr ja ganze Arbeit geleistet.«

»So ähnlich. Wenn du den zweiten Halbvampir sehen willst, geh ins Wohnzimmer.«

»Aber gern. Du weißt doch selbst, welch ein Vergnügen mir das bereitet, sie tot zu sehen.«

Da hatte sie ausnahmsweise mal recht. Wenn es jemanden gab, der die Halbvampire hasste, dann war sie es. Aber darüber machte ich mir keine Gedanken.

Sie sah auch Suko, grinste ihm kurz zu, ohne dass sie Notiz von Judy Simmons nahm. Sie warf dem Toten einen knappen Blick zu und meinte zu uns: »Gute Arbeit.«

»Lass das mal dahingestellt sein«, sagte ich. »Eine andere Frage, kennst du die Typen?«

Justine runzelte ihre glatte Stirn und verzog zusätzlich noch die Mundwinkel.

»Müsste ich das?«

»Keine Ahnung, ich habe dich nur etwas gefragt.«

Sie strich über ihren Nasenrücken und versuchte, eine seriöse Antwort zu geben. »Nein, ich habe sie noch nie zuvor gesehen. Das ist der erste Kontakt.«

»Bist du dir sicher?«

Sie funkelte mich an. »Wenn ich es dir doch sage!«

»Schon gut«, wiegelte ich ab, ohne allerdings richtig überzeugt zu sein. Ich traute der Vampirin nicht. Schon oft genug hatte sie ihr eigenes Spiel durchgezogen und uns dumm aussehen lassen. Zudem war sie eine gute Schauspielerin.

»Jedenfalls wollten dir die beiden die Blutbeute bringen.«

»Und dann?«

»Keine Ahnung. Aber ich kann dir sagen, dass noch mindestens eine andere Person mitmischt. Eine Frau, eine Halbvampirin, die Judy die Verletzung beigebracht hat. Mehr kann ich dir nicht sagen, denn weiter bin ich nicht gekommen.«

»Was weiß sie denn darüber?«

»Sie kennt die Person nicht. Es kann sein, dass sie noch mal zuschlägt. Wir werden auf jeden Fall die Augen offen halten. Der Fall und die Nacht sind noch nicht vorbei.«

Als hätte ich ein Stichwort gegeben, meldete sich das Telefon. Kein Handy, sondern ein Festanschluss. Es war Judy Simmons’ Apparat. Es war besser, wenn sie abhob, und das sagte Suko ihr auch.

Sie schrak zusammen, drehte sich um, und Suko führte sie zum Apparat.

Er selbst hob ab und sorgte dafür, dass alle mithören konnten, bevor er Judy das Telefon übergab. Er nickte ihr dabei beruhigend zu, und es war zu sehen, wie sich die Frau zusammenriss.

Sie nannte mit leiser Stimme ihren Namen und hatte ihn kaum ausgesprochen, als das Gelächter erklang, das keiner von uns überhören konnte.

Selbst eine Person wie Justine Cavallo zeigte sich angespannt und ließ Judy Simmons nicht aus dem Blick. Die musste sich stark zusammenreißen, um etwas erwidern zu können. Mühsam klangen ihre Worte.

»Was wollen Sie?«

»Ich bin noch da!«

Mit dieser Antwort hatte keiner von uns gerechnet. Dass sie da war, das verstanden wir, aber die Worte hatten so geklungen, als wüsste sie Bescheid.

Da Judy schwieg und uns auch etwas hilflos anschaute, flüsterte ich ihr die nächste Frage zu.

»Wer sind Sie?«

Judy nickte. Sie wirkte erleichtert, und sie wiederholte meine Frage.

»Das weißt du doch!«

»Nein, ich kenne Sie nicht und …«

Judy wurde unterbrochen. »Ich habe dein Blut getrunken. Es hat mir nicht nur geschmeckt, es war sogar köstlich. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich dich noch immer vor mir. Es war einfach wunderbar. Die Süße deines Blutes und …«

Das war zu viel für Judy. Sie lief rot an und schrie: »Hören Sie auf!«

Das tat die Anruferin tatsächlich. Dafür lachte sie kurz, um mit normal klingender Stimme weiterzusprechen. »Denk nur nicht, dass es vorbei ist, meine Teure. Du stehst weiterhin auf meiner Liste. Ich weiß, wo du bist. Du kannst uns nicht entkommen, und dir kann niemand helfen. Wir sind zu stark.«

Suko und ich warfen uns einen knappen Blick zu. Beide hatten wir genau verstanden, was gesagt worden war. Sie hatte das Wort wir benutzt. Ein Beweis, dass sie nicht allein agierte.

Wieder schaute uns Judy verzweifelt an. Sie hätte sicherlich gern das Gespräch beendet, aber das wäre nicht gut gewesen. Wir mussten noch weitere Informationen haben.

Ich sagte ihr abermals vor, was sie fragen sollte, so leise, dass sie die Worte schon von meinen Lippen ablesen musste.

Judy nickte zum Zeichen, dass sie verstanden hatte, halblaut fragte sie: »Wie heißen Sie denn?«

»Oh. Habe ich dir meinen Namen nicht gesagt?«

»Nein. Den hätte ich behalten.«

»Okay, den Gefallen werde ich dir noch tun. Ich heiße Loretta. Hast du verstanden?«

Judy sagte nichts. Sie sah mich wieder an, und ich nickte.

»Ja, ich habe verstanden.«

»Das ist gut. Ich denke, dass du ihn nie vergessen wirst. Du stehst noch immer ganz oben auf meiner Liste. Wir kontrollieren dich und sehen dich weiterhin als unsere Blutbeute. Du bist der Anfang. Andere werden folgen.«

Judy hatte sich gefangen. Es war ihr anzusehen, und sie gab sich einen Ruck.

»Wo bist du denn?«

Wieder lachte die Frau. »Ich lebe dort, wo viele Menschen sind. Ich bin mitten unter ihnen …«

Ich wünschte mir, dass Judy die richtige Frage stellte, und dieser Wunsch ging tatsächlich in Erfüllung.

»Bist du hier im Haus?«

Plötzlich wurde es still. Die andere Seite schien überrascht zu sein. Ein Atemzug war nicht zu hören, dafür vernahmen wir ein heftiges Schnaufen.

»Wir sind immer da, wo du uns nicht vermutest. Diese Nacht ist noch lang. Mach dich auf etwas gefasst.«

Plötzlich brachen bei Judy die Dämme. »Ja, ja!«, schrie sie. »Das weiß ich. Aber ich habe keine Angst mehr. In meiner Wohnung liegen zwei Leichen. Es sind deine Helfer. Wir haben sie vernichtet, und das wird auch mit all deinen anderen Helfern passieren. Das verspreche ich dir. Man nimmt deine Blutbeute nicht an. Deine Bemühungen sind umsonst …«

Judy brach ab. Es hatte keinen Sinn mehr, wenn sie sich noch weiter aufregte, denn diese Loretta hörte nicht mehr zu. Die Leitung war tot. Das merkte auch Judy, die mit unsicheren Schritten zur Seite wankte und sich in einen Sessel fallen ließ.

Suko nahm ihr das Telefon aus der Hand und stellte es zurück auf die Station.

In den folgenden Sekunden sprach niemand von uns. Wir schauten uns an und hingen unseren Gedanken nach, bis Suko sich an die Blutsaugerin wandte, die nahe der Tür mit vor der Brust verschränkten Armen stand.

»Hast du alles gehört?«

Justine grinste. »Du nicht?«

»Doch, das habe ich. Aber ich frage dich, ob dir der Name Loretta etwas sagt.«

Da hatte Suko genau in meinem Sinne gesprochen. Wir waren auf die Antwort gespannt, die nicht lange auf sich warten ließ, wobei Justine die Schultern anhob.

»Ich kenne keine Loretta.«

Schade. Es hatte keinen Sinn, wenn wir nachhakten. Justine konnte uns keine andere Antwort geben, das stand fest.

Judy Simmons hatte sich wieder gefangen. »Und was machen wir jetzt? Ich habe Angst, hier zu bleiben. Ich will nicht in einer Wohnung mit zwei Toten sein, das halte ich nicht aus.«

Wir konnten sie verstehen. Was sie hier erlebt hatte, das war nicht normal. So etwas zu verkraften war höllisch schwer. Zudem glaubte niemand von uns, dass diese Loretta gelogen hatte. Sie war nicht allein unterwegs. Sie hatte Freunde, Verbündete, das bewiesen die beiden toten Halbvampire. Und wir mussten davon ausgehen, dass sie diese Nacht nutzen würde.

Was konnten wir tun?

Diese Frage stellte ich laut. Wir mussten unser Vorgehen abstimmen, und ich konzentrierte mich dabei besonders auf Justine Cavallo.

Das bemerkte sie. »He, was schaust du mich an?«

»Bist du nicht mit im Boot?«

»Doch.«

»Und du hast keinen Vorschlag?«

Ihr Mund verzerrte sich. Für einen Moment schauten die Spitzen ihrer Blutzähne hervor.

»Was erwartest du denn von mir?«

»Dass du mitmachst. Du bist doch diejenige unter uns, die den Draht zu den Halbvampiren hat. Du hast es dir zur Aufgabe gemacht, Mallmanns Erbe zu vernichten. Das solltest du jetzt tun und mit gutem Beispiel vorangehen.«

Justine legte eine Hand gegen ihr Ohr. »He, was höre ich denn da, Partner? Auf einmal sprichst du so?«

»Warum nicht? Man muss sich immer den Gegebenheiten anpassen. Lass dir etwas einfallen.« Ich hatte sie bewusst provoziert, denn Justine sah die Halbvampire als eine Art Konkurrenz für sich an. Hinzu kam der Hass, den sie immer noch auf den vernichteten Supervampir Mallmann hatte, und es war klar, dass sein Erbe vernichtet werden musste.

Meine Worte waren auf fruchtbaren Boden gefallen. »Okay, du hast mich überzeugt.« Sie lachte leise.

»Dann will ich dir einen Vorschlag machen.«

»Ich höre.«

»Wir begeben uns gemeinsam auf die Suche nach unseren Freunden. Es sollte ja nicht so schwer sein, sie zu finden. Für dich, meine ich. Du gehörst fast zu ihnen. Du kannst sie riechen. Du kannst sie aufspüren. Sie sind in der Nähe, so jedenfalls habe ich diese Loretta verstanden. Ich bin mir sicher, dass sie sich hier versteckt halten. Das Haus ist groß genug. Man kann sie nicht als Vampire erkennen, da ist es einfach für sie, irgendwelche Wohnungen zu mieten. Und es ist leicht, sich ein Opfer auszusuchen. So hat sich diese Loretta eben für Judy entschieden. Ich denke, so und nicht anders ist es. Oder hat jemand eine andere Meinung?«

Suko stimmte mir durch sein Nicken zu. Judy sagte nichts, und Justine Cavallo lächelte kalt, bevor sie sagte: »Ja, du hast recht, Partner. So könnte es laufen.«

»Danke.« Auch ich lachte spöttisch. »Stellt sich nur die Frage, wie wir es anstellen. Du, Justine, hast so etwas wie eine Feinjustierung. Du kannst sie erkennen. Du kannst sie riechen, wenn ich mich nicht irre. Du weißt genau, wer ein Halbvampir ist oder ein Mensch, wenn er vor dir steht. Habe ich recht?«

»Klar.«

»Deshalb wirst du gehen. Ich denke, dass wir durch alle Flure laufen müssen. Es wird Zeit kosten, aber die haben wir.«

»Das ist zu ungenau.«

»Okay, dann will ich exakter werden. Dir traue ich zu, dass du sie aufspüren kannst, obwohl sie sich in den Wohnungen aufhalten. Von ihnen geht etwas aus, das Suko und mir verborgen bleibt, dir allerdings nicht. Du wirst spüren, ob sich in den Wohnungen ein Halbvampir aufhält oder nicht.«

Die Cavallo hatte alles verstanden. Ich war auf ihre Reaktion gespannt. Sie erfolgte auch. Nur anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Sie legte den Kopf zurück und lachte.

Wir ließen sie lachen, und es dauerte auch nicht lange, bis sie verstummte. Ein fast wütender Ausdruck breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Was denkst du dir eigentlich? Das hört sich an wie ein Kinderspiel.«

»Siehst du eine andere Möglichkeit?«

»Ich müsste nachdenken.«

Das klang nach einem Kompromiss. Für mich stand fest, dass sie keinen anderen Weg wusste.

»Wo bleibt denn dein Vorschlag?«, fragte ich höhnisch.

»Keine Sorge, du wirst ihn noch hören.« Danach schlug sie ein anderes Thema an. »Und was ist mit ihr? Wie wird es ihr ergehen, wenn wir unterwegs sind?«

Ich winkte ab. »Es ist klar, dass wir Judy nicht allein lassen können. Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Einer von uns wird bei ihr bleiben. Wir können sie nicht allein lassen.«

»Und wer bleibt hier?«

»Du nicht«, antwortete ich. »Das ist einzig und allein eine Sache zwischen Suko und mir.«

Das sah mein Freund und Kollege auch so. Er lächelte, bevor er fragte: »Sollen wir losen?«

»Wenn du keinen besseren Vorschlag hast?«

»Doch, den habe ich.«

»Lass hören.«

Er nickte Justine zu. »Es ist besser, wenn ich mit ihr gehe und du bei Judy Simmons bleibst.«

»Und warum ist das besser?«

»Du kennst sie. Sie kennt dich, und du hast das Kreuz. Es ist der beste Schutz. Aber wir bleiben über Handy miteinander in Verbindung.«

Er hatte recht, und mir blieb nichts anderes übrig, als einverstanden zu sein.

»Sag was, John.«

»Ich bin einverstanden.«

Suko nickte zufrieden. »Gut.« Er wandte sich an die Blutsaugerin. »Und was ist mit dir?«

Sie schaute ihn von oben bis unten an. »Wir werden uns schon vertragen, Partner.«

Suko verzog säuerlich das Gesicht. Auf einen Kommentar verzichtete er.

Stattdessen drehte er sich um und verließ das Zimmer. Die Cavallo folgte ihm, musste aber zuvor noch eine Botschaft loswerden.

»Das wird eine heiße Nacht werden, darauf könnt ihr euch verlassen …«

***

Erst als beide nicht mehr in der Wohnung waren, sprach Judy Simmons. »Glauben Sie auch, dass diese Blonde recht hat?«

»Ja, wir dürfen uns nicht zu sehr in Sicherheit wiegen. Das ist leider so. Man darf die andere Seite niemals unterschätzen. Ich weiß, wovon ich rede.«

»Ja, ich glaube Ihnen.« Judy erhob sich und ging zum Kühlschrank. »Möchten Sie auch etwas trinken?«

»Wasser, bitte.«

»Gut.« Sie besorgte auch zwei Gläser. Als sie einschenken wollte, sah ich, dass ihre Hand zitterte. Da nahm ich ihr die Arbeit ab.

»Danke.« Judy trank in kleinen Schlucken. Sie stellte das Glas ab und setzte sich wieder.

Ich sah ihr an, dass sie reden musste, was sie auch tat.

»Es ist schrecklich, so furchtbar. Nicht nur das, was ich persönlich erlebt habe, denn die Nachwirkungen spüre ich immer noch. Ich bin irgendwie matt und verspüre den Wunsch, mich ins Bett zu legen. Als besonders schlimm empfinde ich es, hier mit zwei Toten in der Wohnung zu sein. Ich darf gar nicht darüber nachdenken, und ich will auch nicht hinschauen.«

»Das verstehe ich, Judy. Nur kann ich es leider nicht ändern. Es würde zu viel Aufsehen erregen, wenn ich die Leichen jetzt abholen ließe. Vielleicht vertreiben die Beamten diese Loretta. Wir können nur hoffen, dass sie nur an Sie denkt, was für uns nur von Vorteil sein kann.«

Sie nickte. »Klar, so muss man das wohl sehen. Glauben Sie denn, dass wir es schaffen, obwohl wir nicht wissen, wer alles unser Blut trinken will? Ich meine, wir wissen ja nicht, welche Gegner wir haben. Das Haus ist groß, und hier kann durchaus ein Nest dieser Halbvampire sein. Ob die beiden Toten tatsächlich hier als Mieter gewohnt haben, weiß ich nicht. Ich jedenfalls habe sie noch nie hier im Haus angetroffen. Aber das geht mir bei vielen der hier wohnenden Leute so.«

Ich wollte sie aufmuntern und sagte: »Wenn dem wirklich so ist und die andere Seite dieses Haus unterwandert hat, dann werden wir die Typen finden. Das kann ich Ihnen versprechen. Die Blutsaugerin Justine Cavallo mag sein, wie sie ist, aber sie hasst diese Halbvampire, und sie hat ein Gespür für sie.«

Judy Simmons lächelte. »Danke, John. Wenn Sie das so sehen, dann macht es mir Hoffnung.«

»Danke.«

Sie leerte ihr Glas und schaute dann zu, wie ich die Kette über den Kopf streifte, an der mein Kreuz hing. Die Augen der Frau weiteten sich, und sie fragte: »Sie haben ein Kreuz?«

»Ja.«

»Es ist wunderschön«, flüsterte sie. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«

»Es ist auch einmalig.«

»Und – und – das tragen Sie immer?«

»Ja, es ist ein Schutz, und ich kann mich wirklich darauf verlassen.«

»Woher haben Sie es?«

Ich lächelte und winkte ab. »Das ist eine lange Geschichte, Judy. Lassen wir es dabei, dass dieses Kreuz ein Geheimnis umgibt.«

»Ja.« Plötzlich konnte sie lächeln. »Es ist seltsam«, murmelte sie, »aber seit ich das Kreuz gesehen habe, geht es mir besser. Es hat mir meine Furcht genommen.«

»Möchten Sie es anfassen?« Ich wollte, dass sie mit dem Kreuz vertraut wurde.

»Wenn ich darf …?«

»Natürlich.« Ich legte es in ihre Hände und sah, dass ihre Augen einen besonderen Glanz annahmen. Etwas von der Ausstrahlung des Kreuzes ging auf sie über, aber es war kaum in Worte zu fassen. Das sah ich ihr an. Sie versuchte es wohl, doch es blieb einzig und allein ein Zucken der Schultern übrig.

»Behalten Sie es vorerst«, sagte ich und stand auf, weil ich mich bewegen wollte. Natürlich wartete ich gespannt darauf, ob sich Suko meldete. Bisher hatte sich nichts getan. Er und Justine befanden sich noch auf der Suche.

Ich beneidete die beiden nicht. Das Haus war groß. Es gab acht Etagen, die abgesucht werden mussten. Die Anzahl der Wohnungen auf jeder Etage war mir unbekannt.

Mein nächster Weg führte mich zum Fenster. Für das eine Zimmer war es sogar recht breit. Es bot mir einen guten Blick nach draußen.

Über London lag die Nacht wie eine schwarzgraue Wand. Richtig dunkel war es nicht, denn London erstrahlte in einem Lichterglanz, der sich von unten her in die Höhe schob und Teile der Dunkelheit zerstörte.

Viele Lichter bewegten sich. Sie lagen tief unter mir. Es waren die Scheinwerfer der Autos, denn der Verkehr in einer Stadt wie London erstarb nie.

Die Luft im Raum war nicht die beste. Sie wirkte abgestanden, und deshalb öffnete ich das Fenster, um Frische einzulassen. Der Wind kühlte mein Gesicht, und bald darauf breitete sich der kühle Hauch auch in der Wohnung aus.

Gegenüber standen ebenfalls Häuser. Sie waren nicht so hoch wie das, in dem ich mich befand. So war es leicht für mich, auf die Dächer zu schauen, die flach waren. Es gab keine Schrägen, nur einige Aufbauten, deren Funktionen mir nicht bekannt waren.

Es war auch nicht wichtig, denn ich wurde durch etwas anderes abgelenkt. Auf dem Dach des Hauses, das mir direkt gegenüberlag, sah ich eine Bewegung. Zuerst dachte ich an einen großen Vogel, doch das war ein Irrtum. So große Vögel gab es hier nicht. Aber was immer es war, es blieb nicht auf dem Dach, sondern löste sich davon und stieg in die Luft. Ich war froh darüber, dass kein Nebel herrschte, so war trotz der Dunkelheit etwas zu erkennen.

Nein, das war kein Vogel, obwohl die Gestalt mit Schwingen oder Flügeln ausgestattet war. Hier hatte ich etwas völlig anderes vor mir, und es war mir auch nicht unbekannt. Es war eine Gestalt, die ich kannte. Der Supervampir Mallmann hatte sich in eine ähnliche Gestalt verwandeln können. Bei ihm war es eine riesige Fledermaus gewesen.

Die sah ich hier nicht. Es war ein Mensch mit Schwingen, die eine bestimmte Form hatten und auch ziemlich lang waren.

Lange musste ich nicht nachdenken, um Bescheid zu wissen. Was oder wer da durch die Luft flog, war ein Vampir, und ich sah sogar das lange Haar flattern.

Für mich war plötzlich klar, dass es Loretta war, die geradewegs auf das Fenster zuflog …

***

Suko und Justine waren unterwegs. Das Haus schien ausgestorben zu sein, jedenfalls hatten sie auf dem Flur noch keinen Mieter entdeckt. Die Cavallo hatte ihren Spaß. Hin und wieder lachte sie, fragte aber auch, wie Suko sich fühlte.

»Es geht.«

»Woran liegt es?«

Suko blieb stehen. »Ich würde mich besser fühlen, wenn du dich auf deine Aufgabe konzentrieren würdest. Oder hast du vergessen, wonach wir suchen?«

»Bestimmt nicht. Was soll die Eile? Wir haben Zeit.« Sie schlug Suko auf die Schulter und blieb erneut vor einer Tür stehen, um sich zu konzentrieren.

Suko musste letztendlich zugeben, dass die Blutsaugerin ihre Aufgabe schon ernst nahm. Sie war zudem in der Lage, die Feinde zu wittern, doch bisher hatten sie Pech gehabt und bis auf zwei hatten sie inzwischen alle Türen in diesem Stockwerk durch.

Hinter den meisten war es still gewesen. Nur selten hatten sie Stimmen gehört oder Geräusche, die von der Glotze kamen. Es lief alles sehr langsam und bedächtig ab. Schließlich standen sie vor der Entscheidung, ob sie nach unten oder oben fahren sollten.

Justine stemmte ihre Arme in die Seiten. »Was meinst du? Hoch oder …«

Suko wollte keine lange Diskussion. Er hatte sich schon entschieden. »Wir fahren hoch.«

»Okay. Fahren oder gehen?«

»Wir nehmen den Lift.«

»Gut.«

Der Lift war noch nicht da. Er kam von oben. Als er stoppte, konzentrierte sich Suko auf die Tür, die sich langsam öffnete. Die Kabine war leer. Kein Halbvampir hatte die Fahrt in die vierte Etage angetreten. Suko hatte aber damit rechnen müssen, denn die Halbvampire mussten an ihr Opfer herankommen. Oder sie hatten sich anders entschieden, was natürlich mehr als schlecht gewesen wäre. Dann konnten sie sich die Opfer aussuchen, von denen es hier im Haus genug gab.

Nichts geschah. Sie stiegen eine Etage höher aus und befanden sich wieder in der Mitte des langen Flurs. Diesmal waren sie nicht allein. Ihnen kamen zwei Menschen entgegen. Junge Erwachsene. Ein Mädchen im Glitzerlook, der in eine Disco passte. Ihr Begleiter trug einen Hut und hatte einen langen schwarzen Mantel übergestreift. Beide unterhielten sich recht laut und gingen so, wie andere Menschen tanzten.

Schlagartig blieben sie stehen. Beide hatten Justine und Suko entdeckt. Es war mit ihren Bewegungen vorbei. Sie konnten auch nicht woanders hinschauen. Suko wusste, dass sie beide einen außergewöhnlichen und möglicherweise auch gefährlichen Anblick boten.

Halbvampire waren es nicht. Das flüsterte Justine Suko zu. »Sie sind harmlos, obwohl ich einen großen Durst verspüre, wenn ich mir die Kleine so anschaue.«

»Denk nicht mal daran«, gab Suko zurück.

Sie lachte nur und blieb vor den beiden stehen. »He, wohin wollt ihr denn?«

»In die Disco!«, flüsterte die junge Frau.

Justine streichelte ihre Wange. »Eine schöne Haut hast du, bestimmt fließt darunter auch frisches Blut.«

Suko verdrehte die Augen. Er befürchtete, dass die Cavallo ihre Zähne zeigen würde, doch das tat sie nicht.

Dafür sagte sie: »Viel Spaß noch …«

»Danke«, flüsterte der junge Mann. Danach sahen sie zu, so schnell wie möglich zum Lift zu kommen.

»Du kannst es nicht lassen, wie?«

»Die Kleine hat mir gefallen.«

»Das habe ich gesehen. Aber ich denke, dass du Ärger bekommen hättest, wenn du …«

»Ach, hör auf. Sie können froh sein, dass sie nicht den Halbvampiren in die Hände gefallen sind.«

»Lass uns weitergehen.«

Für sie begann alles von vorn. Auch hier reihten sich die Wohnungstüren aneinander. Vor jeder blieben sie stehen und lauschten. Justine trat besonders nahe an sie heran, aber sie hob stets die Schultern. Dahinter lebten nur normale Menschen.

Suko hoffte sogar darauf, dass sie auf einen Bluff hereingefallen waren. Er war nicht unbedingt scharf darauf, sich hier mit den Gestalten herumzuschlagen.

Als sie das eine Ende des Gangs erreicht hatten, machten sie kehrt.

»In der nächsten Etage trennen wir uns«, sagte Suko. »Da nimmst du dir die eine Seite vor, ich die andere.«

»Okay, wie du willst, Partner.«

Sie machten sich an den Rückweg. Aus einer Wohnung hörten sie ein grelles Lachen. Wenig später wurde eine Tür vor ihnen geöffnet. Ein Mann betrat den Flur. Er trug eine Aktentasche in der rechten Hand und eilte zum Lift. Er sah sich nicht ein einziges Mal um.

Suko und Justine blieben stehen, ohne sich abgesprochen zu haben. Sie wollten warten, bis der Mann in der Kabine verschwunden war. Es dauerte einen Moment, denn er musste erst zwei Personen aussteigen lassen.

Es waren Männer. Beide blondhaarig, und beide trugen dunkle Lederjacken. Sie wandten sich nicht in ihre Richtung, sondern gingen in die andere.

In diesem Moment zuckte die Blutsaugerin zusammen. Suko war Justines Reaktion aufgefallen. Er wollte eine Frage stellen, aber Justine ließ ihn nicht dazu kommen.

»Das sind zwei von ihnen!«, zischte sie.

»Bist du dir sicher?«

»Ja!«

Sie taten nichts und warteten ab. Sie mussten herausfinden, was die beiden vorhatten. Es musste einen Grund geben, dass sie ausgerechnet in dieser Etage den Lift verlassen hatten und nicht eine weiter unten.

Suko und Justine gingen auf Nummer sicher. Die Wohnungstüren lagen jeweils in kleinen Nischen. Beide fanden darin Platz. Sie lugten aus ihren hervor und waren froh, dass sie dieses Versteck gefunden hatten, denn die beiden Männer drehten sich so plötzlich um, als hätten sie hinter sich ein Geräusch gehört.

Justine und Suko wurden nicht entdeckt. Wenig später setzten die Halbvampire ihren Weg fort. Suko und Justine blieben in Deckung, aber sie bekamen mit, dass der Weg der Männer kurz vor dem Ende des langen Flurs zu Ende war.

Sie blieben vor einer Tür stehen. Ob sie klopften oder nicht, bekamen die heimlichen Beobachter nicht mit. Jedenfalls wurde die Tür geöffnet und kurz danach waren die Typen nicht mehr zu sehen.

Langsam trat Suko aus der Deckung. Auch Justine hatte ihre Nische verlassen.

»Das waren sie«, wiederholte sie.

»Dann frage ich mich, was sie in dieser Wohnung wollen. Hast du genau mitbekommen, vor welcher Tür sie standen?«

»Nein, aber es ist kein Problem, es herauszufinden.«

»Gut, dann lass uns gehen.«

Es kam nicht dazu, denn plötzlich wurde die Tür erneut geöffnet. Sofort verschwanden sie wieder in ihren Nischen und erlebten wenig später eine Überraschung.

Die Anzahl der Männer hatte sich verdoppelt. Jetzt waren es vier, die die Wohnung verließen. Auf dem Flur blieben sie kurz stehen, flüsterten noch miteinander und machten sich dann auf den Weg.

Der Lift war ihr Ziel.

Die Zeit, um einzugreifen, war für Suko und die Cavallo zu kurz. Sie mussten sich etwas anderes einfallen lassen. Zunächst ließen sie die vier Halbvampire in den Lift steigen. Kaum waren sie verschwunden, da gab es für sie kein Halten mehr.

Während ihrer Erkundigung hatten sie erkannt, wo sich das Treppenhaus befand. Das musste es in derartigen Häusern geben, und genau darauf hetzten sie zu. Um es zu betreten, mussten sie eine Eisentür öffnen, dann lag die breite Treppe vor ihnen, die von einer Notbeleuchtung erhellt wurde.

Sie mussten nur eine Etage tiefer. Kein Wort wurde zwischen ihnen gesprochen.

Nichts sollte sie aufhalten, und so nahmen sie mehrere Stufen zugleich, um die Treppe so schnell wie möglich hinter sich zu lassen. Viel langsamer als der Lift waren sie nicht. Justine erreichte die auch hier vorhandene Brandschutztür zuerst.

Beide überstürzten nichts. Es war ihr Vorteil, dass die Angeln keinen Laut von sich gaben, als Justine die Tür öffnete. Ein einziger Blick reichte ihnen.

Sie schauten in den langen Flur, den sie kannten. Diesmal war er nicht leer. Die Rücken der vier Halbvampire malten sich ab, aber das nur für einen Moment, denn im nächsten Augenblick waren sie in einer Wohnung verschwunden.

»Wir sind zu spät!«, flüsterte Justine.

»Nein, das sind wir nicht!«

Fast wütend fuhr sie herum. »Was redest du denn da?«

»Das kann ich dir sagen«, flüsterte er. »Es hat keinen Widerstand gegeben. Ich gehe davon aus, dass sie in einer anderen Wohnung verschwunden sind. Allerdings kann sie direkt nebenan liegen.«

Die Vampirin überlegte. »Gut«, sagte sie dann. »Wir werden es herausfinden.«

»Moment noch.«

»Was ist denn?«

Suko hatte sein Handy hervorgeholt. »Wir haben abgesprochen, dass wir in Verbindung bleiben. John soll wissen, wo wir sind und was wir gesehen haben.«

Die Blutsaugerin nickte nur.

Die Verbindung stand, und Suko wartete darauf, dass sich sein Freund meldete …

***

Das war ein Angriff. Diese Gestalt nahm den direkten Weg, und es würde nur noch Sekunden dauern, bis sie ihr Ziel erreicht hatte.

Ich blieb trotzdem stehen, um sie besser sehen zu können. Schon kurz darauf erkannte ich, dass es sich tatsächlich um eine Frau handelte. Dunkle Haare, ein bleiches Gesicht, große halbrunde Schwingen, die sich über einem Körper bewegten, der entweder nackt oder nur mit einem Trikot bedeckt war.

Eigentlich flog sie perfekt für einen Treffer. Ich musste nur die Beretta hervorholen und schießen. Verfehlen konnte ich sie so gut wie nicht.

Noch eine Sekunde wartete ich, dann zog ich die Waffe. Es war besser, für ein schnelles Ende zu sorgen, aber da hatte ich Pech. Diese schaurige Gestalt musste entweder Argusaugen oder den richtigen Riecher haben, denn plötzlich sackte sie nach unten weg. Hätte ich jetzt geschossen, wäre die Kugel in den Himmel geflogen.

Von einem Moment zum anderen war die Frau verschwunden. Nur glaubte ich nicht daran, dass sie aufgegeben hatte. Sie war nur abgetaucht in die Dunkelheit, die das Haus umgab.

Ob Judy Simmons etwas bemerkt hatte, wusste ich nicht. Jedenfalls hatte sie sich nicht gemeldet. Ich riskierte es und beugte mich über die Fensterbank hinweg und richtete den Blick in die Tiefe. Möglicherweise war sie noch zu sehen und auf Schussweite.

Ich sah den dunklen Boden, aber kein flatterndes Etwas, und so musste ich mir eingestehen, den Kürzeren gezogen zu haben.

Ich zog mich wieder zurück. Die andere Seite würde sich eine neue Taktik einfallen lassen müssen, und darauf richtete ich mich ein. Ich schloss das Fenster wieder, drehte mich um und sah Judy Simmons an.

Sie saß da wie eine Heilige, die in ein Gebet versunken war. Die Hände hatte sie um das Kreuz geschlossen. Mit der kürzeren Seite schaute es aus ihrer Faust hervor. Die Augen hielt sie halb geschlossen, die Lippen lagen dagegen aufeinander, doch ich hatte den Eindruck, als wäre sie in ein stilles Gebet versunken. Von meinem Erlebnis hatte sie nichts mitbekommen.

»Judy?«, flüsterte ich ihr zu.

Sie zuckte leicht zusammen, bevor sie den Kopf anhob und mich anschaute. Dabei sah sie in mein lächelndes Gesicht und hörte meine Frage. »Geht es Ihnen gut?«

»Ja«, flüsterte sie. »Ich fühlte mich so leicht. Es ist einfach wunderbar. Das Kreuz ist etwas ganz Besonderes. Es gibt mir eine Kraft, wie ich sie zuvor nie erlebt habe. Das – das – kann ich nicht erklären. All meine Angst ist weg.« Sie schluckte und setzte erneut an. »Und dann habe ich noch etwas erlebt.«

»Und?«

»Da war was mit dem Kreuz, glaube ich. Es – es – ist auf einmal wärmer geworden.«

»Wirklich?«

»Ja, ja – aber jetzt nicht mehr. Es hat nur eine kurze Zeit angehalten.«

Ich wusste ja, warum es so war. Mein Kreuz hatte die Gefahr gemeldet, nur behielt ich das für mich. Ich wollte Judy Simmons nicht durcheinander bringen.

»Halten Sie es für mich«, sagte ich. »Vertrauen Sie nur darauf. Dann sind Sie nicht verlassen.«

»Das denke ich auch.«

Ich hatte während der Unterhaltung das Fenster nicht aus den Augen gelassen. Viel war in der Nacht nicht zu erkennen, aber einen Angriff hätte ich gesehen. Zum Glück hatte sich nichts getan. Wahrscheinlich musste sich diese Loretta erst einen neuen Plan ausdenken. War sie allein? Helfer hatte ich nicht gesehen. Aber in dieser Wohnung lagen zwei tote Halbvampire, und ich musste davon ausgehen, dass es in diesem Haus noch weitere gab.

Dann wunderte ich mich auch, dass sich mein Freund Suko noch nicht gemeldet hatte. So schwand mein Glauben dahin, dass sie einen Erfolg erzielt hatten.

Dann passierte es doch. Das Handy meldete sich, und es war tatsächlich Suko, der anrief und seine Stimme gedämpft hatte.

»Hörst du mich, John?«

»Sicher. Wo steckst du?«

»Noch im Flur auf eurer Etage.«

»Was ist passiert?«

»Es sind noch vier Helfer da.«

Ich schloss für einen Moment die Augen. »Bist du sicher, dass es nicht mehr sind?«

»Das kann ich dir nicht beantworten, aber vier haben wir gesehen, und sie befinden sich in einer Wohnung, die wahrscheinlich neben der von Judy Simmons liegt.«

Es verschlug mir für einen Moment die Sprache. In meiner Brust fühlte ich einen Stich.

»Bist du noch dran, John?«

»Sicher. Was habt ihr vor?«

»Ich denke, dass wir die Wohnung stürmen werden, wenn sie nicht von allein herauskommen.«

»Okay, das ist eure Sache. Aber da ist noch etwas, das ihr wissen solltet.«

Ich berichtete davon, dass ich diese Loretta gesehen hatte und dass man sie nicht unbedingt zu den Halbvampiren zählen konnte.

»Wo ist sie denn jetzt? Hast du eine Ahnung?«

»Nein. Oder ja. Sie hat die Deckung der Fassade ausgenutzt. Vielleicht sucht sie auch ihre Helfer. Da braucht nur jemand ein Fenster zu öffnen, und sie kann in die Nachbarwohnung fliegen.«

»Das ist möglich. Noch etwas, John. Kannst du Judy mal fragen, wer dort wohnt? Ich befürchte, dass wieder Unschuldige in diesen Kreislauf geraten.«

»Warte einen Moment.« Ich wandte mich an Judy Simmons, die zugehört hatte. »Sagen Sie bitte, wer wohnt links von Ihnen?«

Sie musste nachdenken. Dann gab sie eine Antwort, die mich beruhigte. »Im Moment niemand. Da lebte eine alte Frau, aber die ist in ein Heim gezogen. Vermietet haben sie die Wohnung noch nicht wieder.«

»Danke.« Ich wollte Suko alles erklären, aber er hatte mitgehört.

»Mir fällt ein Stein vom Herzen.«

»Kann ich mir denken.«

»Gut, dann werden wir uns darauf vorbereiten, die Wohnung zu stürmen.«

Ich kam mit einem anderen Vorschlag. »Wollt ihr nicht warten, bis sie herauskommen, um sich ihr Opfer zu holen?«

»Nein. Außerdem kann ich Justine kaum mehr zurückhalten.«

»Okay, dann tut, was ihr nicht lassen könnt. Judy und ich bleiben vorerst hier.«

»Ja, und haltet die Augen offen.«

»Darauf kannst du dich verlassen …«

***

Justine Cavallo hatte von dem Gespräch nichts mitbekommen. Sie stand einige Meter entfernt und hielt die Wohnungstür unter Kontrolle. Suko kehrte zu ihr zurück und sie fragte: »Was hast du erfahren?«

Er gab ihr einen knappen Bericht. Sie erfuhr auch, dass die Wohnung momentan nicht vermietet war, und dann erwähnte Suko noch den Namen Loretta.

Justine sagte nichts. Sie schaute ihn nur fassungslos an. »Hast du dich nicht verhört?«

»Nein, habe ich nicht. Ich habe auch gehört, dass sie fliegen kann, weil sie Flügel hat.« Er lachte leise auf. »Passt das zu einem Halbvampir?«

»Eigentlich nicht«, gab Justine murmelnd zurück.

»Eben. So müssen wir uns die Frage stellen, wer wirklich hinter dieser Sache steckt.«

Die Augen der Vampirin funkelten.

»Loretta«, flüsterte sie, »den Namen habe ich noch nie zuvor gehört. Wie kommt sie nur dazu? Oder hat Mallmann uns hier etwas hinterlassen, von dem wir noch nichts wissen?«

»Zuzutrauen wäre es ihm. Eine Blutsaugerin, die mit dir Frieden schließen will, indem sie dir eine Blutbeute besorgt, ich denke, dass ihr Plan so lautet. Wenn du die Feinde nicht besiegen kannst, dann versuche, sie auf deine Seite zu ziehen. Eine ganz einfache Rechnung.«

Die Cavallo nickte. Es war ihr anzusehen, dass sie weiterhin nachdachte. Sie bewegte ihre Lippen. Hin und wieder waren die Spitzen ihrer Blutzähne zu sehen. Dann deutete sie auf die Tür.

»Es bleibt bei unserem Plan. Wir werden sie aufbrechen und die Wohnung stürmen.«

Suko sagte nichts, wirkte allerdings nicht eben begeistert, was der Cavallo nicht entging.

»Was ist? Hast du einen besseren Vorschlag?«

»Im Moment nicht. Ich würde nur noch etwas warten. Die Halbvampire sind ja nicht grundlos in diese Wohnung gegangen. Ich denke auch nicht, dass sie die Wand zur Nebenwohnung aufbrechen. Meiner Meinung nach arbeiten sie an einem Plan, und ich kann mir vorstellen, dass sie bald die Wohnung verlassen, um sich um die nebenan zu kümmern.«

»Und wie lange sollen wir warten?«

Suko kam nicht dazu, eine Antwort zu geben. Die musste er schlucken, denn es trat das ein, was er sich vorgestellt hatte.

Die Tür wurde geöffnet.

Und vier Halbvampire hatten freie Bahn!

***

Judy Simmons sah mich an. »Das war kein gutes Gespräch für uns – oder?«

»Wie man es nimmt. Jedenfalls stehen die vier Halbvampire unter Kontrolle. Sie werden nicht in der Lage sein, ungesehen hier in die Wohnung zu gelangen.«

»Und diese Loretta?«

Ich stieß die Luft aus. »Das ist ein anderes Problem. Sie wird nicht aufgeben wollen, darauf müssen wir uns einstellen. Ich kann mir denken, dass sie einen gemeinsamen Angriff starten werden. Sie hier und die vier Halbvampire von der Tür her. Das allerdings werden Suko und Justine verhindern, und so brauchen wir uns nur auf Loretta zu konzentrieren.«

Ich verließ den Wohnraum und blieb im kleinen Flur stehen, um zu lauschen. Suko und Justine befanden sich jenseits der Tür im Flur. Zu hören waren sie nicht, aber ich wollte herausfinden, ob ich mit meiner Vermutung recht hatte. So zog ich die Wohnungstür behutsam auf und schaute durch den Spalt.

Ja, ich sah sie. Es hatte sich noch nichts getan. Sie konzentrierten sich auf die Nachbartür, die noch geschlossen war.

Das änderte sich in den nächsten Sekunden. Plötzlich reagierten sie. Die Cavallo huschte zur Seite, Suko ging vor und konnte nicht verhindern, dass die ersten Halbvampire ihr Versteck verließen und den Flur betraten.

Ein Kampf war unvermeidlich. Ich war bereit, mich einzumischen, als ich im Wohnraum ein lautes Geräusch hörte und einen schrillen Schrei.

Judy!, schoss es durch meinen Kopf. Mir kam zugleich in den Sinn, dass ich einen Fehler begangen hatte. Ich hätte sie nicht allein lassen sollen. Für eine Korrektur war es leider zu spät …

***

Judy Simmons war von einem unguten Gefühl erfasst worden, als John Sinclair ihre Nähe verlassen hatte. Erst wollte sie ihm etwas nachrufen, dann stellte sie fest, dass er die Wohnung nicht verließ und im kleinen Flur blieb.

Sie dachte an diese Loretta, die wie ein Mensch aussah, aber in Wirklichkeit keiner war.

Als sie an die Gestalt dachte, drehte sie sich um und warf einen Blick zum Fenster. Sie tat es genau im richtigen Augenblick, denn Loretta war da.

Sie stand oder schwebte vor dem Fenster.

Der Anblick machte Judy starr. Sie war nicht fähig, nach Hilfe zu rufen, und das war ihr Fehler. Sie hatte Loretta Zeit gegeben, ihren Plan durchzuführen.

Der Körper zuckte vor, die Flügel falteten sich zusammen, und einen Augenblick später rammte sie gegen die Scheibe, die diesem Druck nicht aushielt.

Das Glas splitterte und fiel scheppernd zusammen. Judy Simmons wich zurück, riss ihre Arme hoch und versuchte, ihr Gesicht vor diesen Geschossen zu schützen.

Dabei duckte sie sich, hörte einen Schrei, dann einen Fluch, den John Sinclair ausgestoßen hatte, drehte sich zur Seite und wollte wegrennen, als sie das böse Lachen hörte.

Dann packten zwei Hände zu und rissen sie in die Höhe. Sie schrie noch mal auf und wusste, dass es nicht John Sinclair war, der sie umfasste.

Neben ihrem linken Ohr hörte sie ein böses Zischen, dann erwischte sie die kalte Luft, und jetzt wusste sie, dass Loretta sie durch das Fenster ins Freie gezogen hatte …

***

Ich setzte trotzdem alles auf eine Karte. Ich wollte, ich musste Judy Simmons retten und hetzte zurück ins Wohnzimmer. Es war ein Fehler, denn durch die Eile hatte ich mir selbst den Überblick genommen, und das rächte sich.

Ich sah noch den Schatten, der auf mich zuraste, empfand ihn als klein und kompakt, als mich schon der Hieb an der Stirn traf. Der Schatten war zu einem harten Gegenstand geworden, wahrscheinlich zu einer Faust, und die erwischte mich so hart, dass ich aus meiner gebückten Haltung und noch in der Bewegung zu Boden geschleudert wurde.

Abrollen konnte ich mich nicht. Ich landete hart und schlug noch seitlich mit der Stirn auf. Der Schmerz schnitt wie mit einem scharfen Messer durch meinen Kopf, und für kurze Zeit verlor ich den Überblick.

Zwar glitt ich nicht in die Bewusstlosigkeit hinein und kam wieder auf die Beine, aber der Schwindel war nicht so einfach zu stoppen.

Ich stützte mich an der Rückenlehne eines Sessels ab und schaute automatisch zum Fenster hin. Es stand nicht nur offen, es war auch zerstört. Auf dem Boden verteilten sich die Glasstücke in unterschiedlicher Größe und bildeten Rutschbahnen.

Meine Sicht war nicht beeinträchtigt. Ich spürte die kalte Luft in meinem Gesicht, starrte durch das Fenster und sah trotz der Dunkelheit die Bewegung in der Luft, als würde dort ein großer Vogel fliegen.

Ich wusste, dass es kein Vogel war, sondern eine bestimmte Horror-Gestalt, die auch nicht allein war, denn sie hatte es geschafft, Judy Simmons aus dem Zimmer zu holen …

***

Suko und Justine sahen, wie überrascht die Halbvampire waren, als sie sie sahen. Suko hielt die Dämonenpeitsche in der Hand. Er hatte darauf verzichtet, die Beretta zu ziehen. Er wollte durch Schüsse keine Menschen aus dem Schlaf holen.

Die Halbvampire hatten aus der Wohnung in den Flur stürmen wollen. Alles war so perfekt vorbereitet gewesen und jetzt sahen sie sich zwei lebenden Hindernissen gegenüber.

Suko sah den Ersten auf sich zuhechten. Der wollte ihn kurzerhand aus dem Weg rammen und gegen die Flurwand schleudern. Das war sein Fehler, denn der Schlag mit der Peitsche erwischte ihn am Kopf. Sein Angriff wurde zwar nicht gestoppt, aber abgemildert. Er geriet ins Taumeln und drängte sich dabei zur Seite.

Suko stellte ihm blitzschnell ein Bein, sodass er stolperte und auf dem Boden landete.

Der zweite Halbvampir hatte sich auf Justine stürzen wollen und nicht mit ihrer Reaktionsschnelligkeit und Kampfkraft gerechnet. Sie war in die Höhe gesprungen und hatte beide Füße gegen seinen Kopf gerammt.

Irgendwas knackte. Der Mann flog zurück und prallte gegen die Wand, an der er nach unten rutschte. Sofort war die Vampirin bei ihm. Sie fiel auf ihn nieder, gab ein hartes Lachen ab, und dann tat sie das, was sie als Untote tun musste.

Sie rammte die Zähne in den Hals des Liegenden, stöhnte noch mal auf und saugte das Blut mit schmatzenden Geräuschen aus den Adern.

Das hörte auch Suko. Er wurde nicht mehr angegriffen und drehte den Kopf nach links. Sofort sah er, was da passierte.

Er fauchte Justine an. »Bist du verrückt? Wie kannst du nur …«

Für einen Moment hob sie den Kopf an. Suko sah die mit fremdem Blut verschmierten Lippen und hörte die Antwort wie einen Fluch.

»Kümmere du dich um die anderen!«

Ja, ihm blieb nichts anderes übrig. Zwei hatten den Angriff gestartet und waren gestoppt worden. Das hatten die beiden anderen mitbekommen und die Konsequenzen gezogen. Sie waren wieder zurück in die Wohnung gelaufen.

Suko verfolgte sie noch nicht. Er wollte zunächst sehen, was mit demjenigen passiert war, der von den Riemen seiner Dämonenpeitsche getroffen worden war.

Der Schlag hatte den Kopf erwischt und ihn gezeichnet. An zwei Stellen war die Haut aufgerissen. Die Spur zog sich von der Stirn abwärts. Sie hatte einen Teil der Nase zerstört und auch die rechte Mundseite. Aus der langen Wunde floss Blut.

Der zweite Riemen hatte den Kopf an der linken Seite erwischt und dabei die Hälfte des Ohrs zerstört. Von der noch vorhandenen anderen Hälfte hingen nur noch Knorpel nach unten.

Der Halbvampir war noch nicht tot. Aber er würde nicht mehr lange als solcher existieren. Er lag auf dem Rücken, und seine Beine zuckten ebenso wie die Hände.

Suko dachte an die restlichen beiden. Er stieg über den sterbenden Vampir hinweg, und einen Schritt später hatte er die Wohnung erreicht und stand in einem Flur. Es war kein Miniapartment. Zu dieser Wohnung gehörten mehrere Zimmer, und da konnte Suko sich eines aussuchen. Zu hören war nichts, die Halbvampire hielten sich im Moment noch versteckt.

Sicherheitshalber zog Suko die Beretta. Er wollte auf jede Überraschung entsprechend reagieren, aber es blieb auch in den folgenden Sekunden still.

Bis er plötzlich einen Luftzug vernahm. Er wehte durch den Flur, war kalt und musste durch ein offenes Fenster wehen, das hinter der Tür am Ende des Gangs lag.

Suko schlich darauf zu. Nur keinen Laut abgeben. Auf keinen Fall sollte die andere Seite gewarnt werden. Zudem wollte er auch nicht in eine Falle laufen.

Dass ihn der kalte Luftzug traf, gefiel ihm nicht. Er war kurze Zeit später an der offenen Tür und sah die beiden letzten Halbvampire vor sich.

Ja, das Fenster stand offen.

Einer stand breitbeinig davor, als wollte er seinem Artgenossen Rückendeckung geben, der auf der Fensterbank hockte und aussah, als wollte er in die Tiefe springen. Ein normaler Vampir konnte das überleben, wenn auch mit gebrochenen Knochen, aber nicht Werdende.

Aus dem Stand griff der Typ vor Suko an. Er knurrte dabei, und es interessierte ihn nicht, dass Suko bewaffnet war. Er warf sich einfach gegen ihn, wollte ihm seine Fäuste gegen den Kopf schlagen.

Nicht bei einem Mann wie Suko, der mit allen Wassern gewaschen war. Er bewegte sich so schnell, dass mit dem bloßen Auge seine Aktion kaum verfolgt werden konnte. Er fiel in sich zusammen und hebelte einen Moment später mit einem heftigen Tritt gegen die Beine den Angreifer von den Füßen.

Der schlug lang hin und lag plötzlich wie ein Käfer auf dem Rücken, der sich nicht bewegen konnte.

Suko nahm die Gelegenheit wahr. Ein Schlag mit der Dämonenpeitsche reichte aus. Erneut klatschten die drei Riemen gegen ein Gesicht, und die Aufprallwucht schleuderte den Kopf nach hinten.

Suko wusste, dass er sich um ihn nicht mehr zu kümmern brauchte.

Einer blieb noch übrig.

Suko hatte ihn zuletzt auf der Fensterbank sitzen sehen. Da saß er immer noch, und er schaute Suko an. Er hatte gesehen, was geschehen war und zog seine Konsequenzen.

Ohne Vorwarnung kippte er nach hinten weg. Bevor Suko etwas unternehmen konnte, war er aus seinem Blickfeld verschwunden.

Er hatte sich aus der vierten Etage nach unten gestürzt. So einen Sturz zu überleben war fast unmöglich, auch für eine Gestalt wie ihn. Er hatte wohl keine Chance mehr für sich gesehen, doch so ganz war Suko von seinem Gedanken nicht überzeugt.

Deshalb rannte er auf das Fenster zu, schaute nach unten – und sah den Halbvampir, der praktisch an der Hauswand klebte.

Er hatte Halt auf einem Sims gefunden und war dabei, sich nach links zu bewegen. Seine Vorderseite war der Hauswand zugewandt.

Suko wollte ihn nicht entkommen lassen. Er beugte sich aus dem Fenster, bekam den Flüchtling an der linken Schulter zu packen, riss seinen Arm hoch, brachte die Gestalt aus dem Gleichgewicht, die nach hinten kippte, doch da hatte Suko bereits mit der anderen Hand zugegriffen und zerrte den Mann hoch.

Das war mit einer Kraftanstrengung verbunden, die er nicht lange durchhalten konnte. Rücklings zerrte er den Mann über die Fensterbank und ließ ihn fallen.

Der Halbvampir prallte auf den Teppich, rollte sich aber sofort weiter und sprang auf die Füße.

Suko rechnete mit einem Angriff, der nicht erfolgte, denn jetzt sah der Typ die offene Haustür. Er musste sich nicht erst herumwerfen und rannte auf das Viereck zu.

Das schaffte er nicht.

Wie ein Geist erschien plötzlich die hellblonde Frau, die ihm den Weg versperrte. Ihre Lippen waren noch immer mit Blut verschmiert, als sie die Arme in die Höhe riss und mit beiden Fäusten das Kinn des Flüchtenden traf.

Dem Hammerschlag konnte er nichts entgegensetzen. Sein Kopf wurde zurück gewuchtet, plötzlich saß das Kinn schief, dann fiel er nach hinten und geradewegs in Sukos Arme, der ihn zu Boden gleiten ließ.

Die Cavallo lachte nur. Dann fragte sie: »Alles klar?«

»Ja, und bei dir?«

»Auch. Ich bin satt.« Sie lachte. »Das Blut hat mir gut getan. Drei haben wir erledigt. Meiner lebt auch nicht mehr. Und was ist mit ihm?«

»Ich wollte ihn lebend.«

»Warum?«

»Weil er uns etwas sagen soll. Es gibt noch eine Loretta, falls du das vergessen hast.«

»Danke, dass du mich wieder daran erinnert hast. Und was ist mit John?«

»Er ist nebenan.«

»Dann werde ich mal nachschauen.«

»Tu das«, sagte Suko, bückte sich, zerrte den Halbvampir hoch und warf ihn auf die Couch.

»Ich denke, du hast uns einiges zu sagen …«

***

Das Kreuz hatte Judy Simmons fallen gelassen. Ich ging hin und hob es auf.

Meine Bewegungen waren langsam. Sie entsprachen meinem inneren Zustand. Ich hatte einen Fehler gemacht, der für die junge Frau tödlich enden konnte. Ich hatte die andere Seite einfach unterschätzt. Obwohl ich wusste, dass mir der Blick nach draußen nichts einbrachte, ging ich trotzdem zum Fenster und schaute hinaus.

Richtig.

Da war nichts mehr zu sehen. Wie ich es mir schon gedacht hatte. Die Enttäuschung wollte nicht weichen. Sie schien wie ein Klumpen in meinem Magen zu liegen.

Dann fiel mir ein, dass es ja nicht nur diese kleine Wohnung gab. Nebenan hielten sich Suko und Justine auf. Hier gab es im Moment für mich nichts mehr zu holen. So entschloss ich mich, die Wohnung zu verlassen und in die andere zu gehen.

Die Tür zog ich schnell auf – und wäre fast gegen Justine Cavallo geprallt, die das Apartment von der anderen Seite betreten wollte.

Ich zuckte zurück, während sie mit ihren blutigen Lippen grinste. Ich wusste, was das zu bedeuten hatte, stellte keine Fragen in dieser Hinsicht und wollte nur wissen, was bei ihnen los war.

»Sieg auf der ganzen Linie.«

»Sehr gut. Und was heißt das?«

»Drei unserer Mallmann-Freunde sind vernichtet. Einer existiert noch. Um den kümmert sich Suko, weil er mehr über diese Loretta wissen will.«

»Das ist okay.«

Die Vampirin schüttelte den Kopf. »He, was ist los mit dir? Du siehst nicht eben wie ein Sieger aus.«

»Das bin ich auch nicht.«

Sie verdrehte ihre Augen. »Was ist passiert?«

»Loretta war da. Sie hat sich Judy Simmons geholt. Sie hat kurzerhand das Fenster zerstört. Ich habe es leider nicht verhindern können. Wo die beiden sind, weiß ich nicht.«

Justine staunte. »He, Partner, das ist ein Hammer. Hätte ich von dir kaum gedacht.«

»Ich kann es nicht ändern.« Justine stand mir im Weg. Ich schob sie zur Seite, um Platz zu haben, weil ich hier nichts mehr zu suchen hatte.

Vor der Vampirin betrat ich die andere Wohnung, die größer war als die von Judy Simmons. Ich hörte Sukos Stimme und betrat gleich darauf das Zimmer, in dem er sich aufhielt.

Er saß auf einem flachen Tisch, der neben einer Couch stand. Auf ihr lag der letzte Halbvampir.

»Du weißt also nicht, wo sich Loretta befindet?«, fragte Suko ihn.

»Richtig.«

»Aber wer ist sie? Gehört sie zu euch? Es sieht nicht so aus, als wäre sie ein Halbvampir.«

»Stimmt, das ist sie auch nicht«, flüsterte der Mann, dessen Kinn leicht lädiert aussah. »Sie ist beides. Halbvampir und Vampir. Manchmal saugt sie Blut, manchmal schneidet sie nur Wunden. Es kommt immer darauf an, was sie vorhat.«

»Gut, das war schon was. Jetzt würde mich noch interessieren, woher sie kommt.«

Der Gefragte konnte sogar lachen, bevor er sagte: »Sie ist etwas Besonderes. Sie war nahe bei ihm in seiner Welt.«

»Bei Mallmann?«

»Ja, er hat sie sich geholt. Er hat ihr alles erklärt. Er sprach mit ihr über die großen Pläne und die Zukunft. Sie ist wie er ein Vampir. Aber sie handelt manchmal auch wie wir, das habe ich dir ja schon gesagt.«

»Und was hat sie jetzt vor?«

Ich stand noch immer hinter Suko und gab jetzt die Antwort. »Sie wird Judy zu einer Blutsaugerin machen.«

Suko drehte sich langsam um. Er schüttelte den Kopf und sagte: »Soll das heißen, dass sich Judy Simmons in ihrer Gewalt befindet?«

»Ja, das soll es.«

»Verdammt!«

Ich hob meine Schultern. »Es tut mir leid, aber ich hab es nicht verhindern können. Es ging alles zu schnell. Sie sind durch das Fenster geflohen.«

Suko stand vom Tisch auf. »Und jetzt?«, fragte er.

»Nichts«, erwiderte ich leise, »durch ihre Flügel ist sie uns überlegen. Wir können nicht fliegen. Sie aber schon …«

Ich glaubte aber nicht daran, dass Loretta für immer verschwunden war. Sie würde sich bestimmt noch mal melden, um uns ihren Triumph mitzuteilen.

Mittlerweile hatte auch Justine Cavallo das Zimmer betreten. Die letzten Sätze hatte sie mit angehört, ohne danach einen Kommentar zu geben. Auch jetzt sagte sie nichts, ging bis in die Nähe des Fensters und lehnte sich dort an die Wand.

Suko und ich schauten uns an. Im Moment war guter Rat teuer. Wir glaubten auch nicht, dass uns der Halbvampir mehr verraten konnte.

Er hatte sich aufgerichtet, in seinen Augen sahen wir den flackernden Blick. Klar, die Angst steckte tief in ihm. Er wusste, welches Schicksal ihm drohte.

Ich wollte etwas sagen, was auch Justine Cavallo aufgefallen war, weil ich den Mund bereits geöffnet hatte.

»Ruhig!«, flüsterte sie mit scharfer Stimme.

Suko und ich gehorchten. Dafür schauten wir zu, was sie tat. Da sie dicht an dem geöffneten Fenster stand, war es für sie ein Leichtes, sich nach draußen zu beugen. Sie tat es mit einer geschmeidigen Bewegung und drehte sich dabei, sodass sie in die Höhe schaute.

Noch wussten Suko und ich nicht, was sie vorhatte. Aber sie konzentrierte sich stark, was bei uns die Spannung erhöhte. Etwa zehn lange Sekunden verstrichen, da veränderte sich ihre Haltung wieder und sie setzte sich so hin, dass sie uns anschauen konnte.

Für mich zumindest stand fest, dass sie etwas herausgefunden hatte. Das bestätigte sich einen Moment später.

»Ich weiß, wo sie sind …« Sie lächelte.

»Und wo?«, schnappte ich.

»Auf dem Dach.«

»Bist du sicher?«

»So gut wie. Jedenfalls konnte ich ihre Stimmen hören.«

Ich glaubte ihr, denn Justines Sinne waren schärfer als die eines Menschen. Wir gaben auch keine Antwort mehr, denn Sekunden später hatten wir die Wohnung bereits verlassen.

Wir wollten aufs Dach. Vielleicht konnten wir noch etwas retten …

***

Judy Simmons hatte das Gefühl gehabt, aus dem Fenster in die dunkle Tiefe geworfen zu werden. Wenig später stellte sie fest, dass sie nicht fiel, sondern durch die Nachtluft flog und von zwei kräftigen Händen gehalten wurde. Die kalte Luft schnitt nicht nur durch ihr Gesicht, auch ihre Kleidung hielt sie kaum ab.

Als sie den Kopf hob und in die Höhe schaute, sah sie über sich die beiden sich bewegenden Schwingen oder Flügel, die sie an Zeltdächer erinnerten.

Sie flogen in die Höhe. Und sie waren nicht besonders schnell. Judy rechnete damit, dass sie irgendwo hingeschafft wurde, wo sich die Vampirin dann mit ihr beschäftigen würde.

Diese Vorstellung ließ die Angst in ihr noch mal stärker werden. Ihr Herz schlug wild, sie schaffte es kaum, Luft zu holen, und ein paar Mal glaubte sie, bewusstlos zu werden.

Das trat nicht ein. Judy merkte, dass sie eine bestimmte Höhe erreicht hatten. Sie stiegen nicht mehr, sondern glitten in dieser Höhe weiter.

Das machte ihr zwar keine Hoffnung, aber sie war wieder fähig, sich auf sich selbst zu konzentrieren, und drehte den Kopf so, dass sie nach unten schauen konnte.

Nein, die Tiefe war nicht mehr da. Etwas Festes geriet in ihren Blick. Und dem sanken sie entgegen, und sie wusste plötzlich, dass es ein Hausdach war.

Ein paar Atemzüge später erhielt sie die Bestätigung. Sie sanken noch ein Stück, dann spürte sie Widerstand unter ihrem Rücken, und die beiden Hände ließen sie los.

Noch einmal stieg der Gedanke in ihr hoch, wieder fallen zu müssen, doch das trat nicht ein. Sie blieb auf dem festen Boden liegen und sah, dass Loretta zwei Schritte nach hinten trat und ihre Schwingen sich zusammenfalteten.

Es war das Ende ihrer kurzen Reise. Aber was folgte jetzt?

Sie wollte nicht auf dem kalten Boden liegen bleiben und richtete sich auf. Loretta hatte nichts dagegen, und so blieb sie sitzen. Judy wunderte sich, dass sie die Kraft fand, eine Frage zu stellen, auch wenn es mühsam klang.

»Wie geht es weiter? Was hast du mit mir vor?«

Zuerst lachte Loretta und das nicht mal leise. Dann sagte sie: »Ich habe einen großen Lehrmeister gehabt. Ich kann reagieren wie ein Halbvampir, aber in Wirklichkeit bin ich eine echte Blutsaugerin, und das werde ich dir beweisen.«

»Du willst mein Blut?«

»Ja, ich werde es trinken. Ich werde dich bis zum letzten Tropfen leer saugen und verspreche dir, dass du einen süßen Tod erleben wirst. Aber du wirst nicht richtig sterben, du wirst nur in eine andere Existenz übergehen. Wenn du erwachst, wird die Gier nach Menschenblut in dir gewaltig sein, und dann wirst du dich auf die Suche begeben und in diesem großen Haus schnell fündig werden. Das ist mein Versprechen, und was ich versprochen habe, das konnte ich bisher immer halten …«

Judy Simmons sagte nichts. Sie saß starr auf dem Dach. Der kalte Oktoberwind umwehte sie und ließ sie frösteln. Sie schaute in die Höhe. Vereinzelt blinkten Sterne am Himmel, und sie dachte daran, dass es wohl das letzte Bild war, das sie mit in den besonderen Tod nehmen würde.

Loretta hatte bisher gestanden und auf sie nieder geschaut. Das änderte sich, denn sie fiel in die Knie und streckte ihre Arme aus. Sie wollte ihr Opfer an sich ziehen, das war Judy Simmons klar. Sie wunderte sich darüber, woher sie die Kraft nahm, so schnell zu reagieren. Sie rollte zur Seite und nutzte den Schwung der Bewegung aus, um auf die Beine zu gelangen.

Fast hätte sie es geschafft. Dann hörte sie den Fluch, zwei, drei schnelle Tritte, und einen Moment später sprang ihr die Blutsaugerin von hinten in die Beine.

Judy schrie, als sie fiel. Zum Glück konnte sie den Aufprall mit den Händen abfangen, aber sie brach trotzdem zusammen und schlug mit dem Kinn auf.

»Nein, nein, das wird nichts!«, flüsterte Loretta scharf. Hart riss sie Judy wieder hoch und schleuderte sie herum, sodass sie auf den Rücken fiel.

Judy spürte die Schmerzen wie einen scharfen Stich, der bis in ihren Hals zog. Sie sah die andere Person jetzt dicht über sich. Lorettas Gesicht nahm ihr gesamtes Blickfeld ein. In der Dunkelheit hatte es einen violetten Farbschimmer angenommen. Die Augen darin sahen aus wie zwei kalte Steine.

»Du hast gedacht, mir entwischen zu können?« Sie lachte. »Da hast du dich geirrt. Mir kann man nicht entkommen. Wen ich haben will, den hole ich mir.«

Judy sprach nicht mehr, sie atmete keuchend, als wären es die letzten Atemzüge in ihrem normalen Leben. Sie sah auch das Gesicht, das sich nun veränderte, denn diese blutgierige Unperson öffnete den Mund.

Sie riss ihn so weit auf, dass Judy in den Rachen schauen konnte. Sie sah die beiden Zähne aus dem Oberkiefer wachsen, und erst jetzt wurde ihr richtig bewusst, dass sie eine echte Vampirin vor sich hatte.

»Ich werde mich nicht von dir verabschieden, Judy. Wir sehen uns in deinem anderen Leben wieder, aber sei vorsichtig, das Licht der Sonne ist gefährlich. Vermeide es, wann immer es möglich ist.«

Judy hatte alles gehört, aber sie hatte nichts richtig begriffen. Sie war nicht mehr fähig, klar zu denken. Sie sah, wie Lorettas Oberkörper vorzuckte, denn die Vampirin wollte sich auf sie werfen, doch in der Bewegung schrie sie auf.

Plötzlich wurde sie in die Höhe geschleudert. Sie schlug um sich, konnte aber alles Weitere nicht verhindern, denn vier Hände zugleich wuchteten sie nicht nur herum, sie schleuderten sie auch auf den Rücken, sodass die Flügel unter ihr begraben wurden.

Wie aus dem Nichts waren die beiden Männer da. Ihre Körper verschwammen vor Judys Augen, doch als sie John Sinclairs Stimme hörte, da durchschoss sie ein tiefer Strom der Erleichterung.

»Keine Sorge, den Rest erledigen wir …«

***

Ja, wir waren im letzten Augenblick gekommen. Das gelang uns nicht immer, in diesem Fall aber hatte es geklappt. Gemeinsam mit Suko hatte ich zugepackt und Loretta von ihrem Opfer weggezerrt.

Sie war auf den Rücken gefallen, aber sie war noch nicht erledigt. Außerdem hätte sie leicht wegfliegen können. Das wusste auch Suko. Er hatte sofort gehandelt und hockte mit seinem Gewicht auf dem Körper der Blutsaugerin, die nicht mehr wegkam.

Sie fauchte, sie warf ihren Kopf von einer Seite zur anderen. Sie schlug auch nach Suko, der jedoch ihre Arme zu fassen bekam und ihr dann die Handgelenke brach.

Schmerzen verspürte Loretta nicht, sie war nur in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt.

Ich stellte mich neben die beiden. Vor der Brust hing mein Kreuz, aber diesmal wollte ich die Beretta nehmen. Die Mündung der Waffe wies genau auf ihren Kopf.

»Moment noch«, sagte Suko und stand mit einer schnellen Bewegung auf.

Als die Vampirin keinen Druck mehr spürte, wollte sie die Gelegenheit für eine Flucht nutzen.

Ich wartete den genauen Moment ab. Sie schnellte hoch, und genau da schoss ich. Loretta wuchtete sich förmlich in die geweihte Silberkugel hinein, die dort ihre Brust traf, wo sich das Herz befand.

Das blutgierige Wesen kippte nach hinten und war nicht mehr fähig, sich zu bewegen. Die Kugel hatte ein untotes Leben ausgelöscht.

Ich drehte mich um.

Suko hatte Judy Simmons auf die Beine geholfen. Beide standen dicht beisammen. Die Frau hielt sich bei Suko fest, während ihr die Tränen aus den Augen rannen.

»Nun, dann ist ja alles erledigt und ich muss euch nicht zur Seite stehen, Partner.«

So konnte nur eine reden. Lässig schlenderte Justine Cavallo auf uns zu. Sie schaute auf Loretta und sagte: »Alles aus dem Weg geräumt. Das finde ich gut.« Sie schnippte mit den Fingern und genoss wieder mal ihren Auftritt. »Ich werde mich jetzt zurückziehen. Der Rest ist eure Sache.«

»Und was ist mit dem vierten Halbvampir?«, rief ich ihr zu.

Sie hatte mir schon den Rücken zugedreht. Jetzt wandte sie sich wieder um. »Was soll schon mit ihm sein, John? Ihr könnt ihn ebenso wie die restlichen entsorgen lassen.«

Mehr sagte sie nicht. Sie ging einfach weg, und von uns würde sie keiner aufhalten können.

Wir gingen nicht davon aus, dass sich in diesem Haus noch weitere Halbvampire eingenistet hatten, die Justine Cavallo durch eine Blutbeute bestechen wollten. Dieses Haus war frei. Jeder, der hier wohnte, konnte durchatmen.

»Wann rufst du die Kollegen an?«, fragte Suko.

»Jetzt. Sie werden sich freuen, aber zuvor rede ich mit Sir James, damit er weiß, was hier passiert ist.«

»Tu das«, sagte Suko. Dann nahm er Judy Simmons an die Hand und führte sie quer über das Dach, bis hin zur Einstiegsluke, durch die auch wir gekommen waren.

Wir hatten es wieder mal geschafft. Restlos glücklich aber war ich nicht, denn ich wusste, dass es noch einige Halbvampire mehr auf dieser Welt gab …

ENDE
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